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Der Teufel mit dem Lorbeerkranz

»Sieh genau hin, Zamorra! Zweitausend Jahre sind fast vergangen, aber für dich ist es sehr wichtig, den Feind zu erkennen, bevor er dich erkannt hat!« Die Hand des weißgekleideten, alten Mannes wies auf eine mächtige Schale, in der violettgrüner Dampf waberte. Langsam und träge wichen die Schwaden und gaben den Blick auf eine kristallklare Flüssigkeit preis.

Wie aus weiter Ferne schob sich im Zentrum der Flüssigkeit eine Projektion heran. Immer deutlicher waren die Konturen zu erkennen.

»Was ist das, Merlin?« fragte der Meister des Übersinnlichen gespannt. »Und warum zeigst du mir das? Wenn mich meine Kenntnisse nicht täuschen, ist das eine Halle in einem Haus zur Zeit der römischen Kaiser. Der Mann da, der sich im Fieberwahn auf dem Bett wälzt, wer ist das?«


»Du kennst ihn sehr gut. Die Menschheit spricht heute noch mit Abscheu von seinen Greueltaten. Es ist Gajus Cäsar, den man auch Caligula nennt. Jetzt gerade in diesem Augenblick ist er an der Schwelle zwischen Tod und Leben!«

»Davon habe ich gehört!«, erklärte Professor Zamorra. »Nach dieser Krankheit soll er erst wirklich zur Bestie geworden sein!«

»Aber du sollst wissen, warum er es geworden ist!« erklärte Merlin mit erhobener Stimme. »Erkennst du, was dort neben dem Bett des Kranken am Entstehen ist?«

Ein trockenes Krächzen kam aus dem Munde von Professor Zamorra. Er sah das Etwas, das da aus dem Nichts heraus erschien. Eine Gestalt, deren Anblick ihm ein Schauer über den Rücken rieseln ließ.

Ein Dämon…

***

»An vielen Teilen der Weltgeschichte sind mir unerklärliche Vorgänge aufgefallen, Zamorra!« vernahm der Mann mit dem französischen Paß und dem Titel eines Professor für Parapsychologie die Worte seines weisen Montor, der ihn auf magischem Wege in den Saal des Wissens von Caermardhin geholt hatte. »Jetzt erst bin ich der Lösung des Rätsels auf die Spur gekommen. Asmodis hatte selten einen so schlauen Plan, dich beiseite zu räumen!«

»Und was hat er vor?« fragte Zamorra gespannt.

»Er versucht, durch den Einsatz von Dämonenkräften gewisse Änderungen in der Vergangenheit der Menschheit durchzuführen. Dies hier ist ein Versuch… !«

»Ich verstehe nicht!« sagte Professor Zamorra befremdet.

»Jede noch so kleine Veränderung in der Vergangenheit kann große Dinge bewirken!« erklärte Merlin. »Was würde geschehen, wenn jemand beispielsweise Napoleon Bonaparte in den Wirren der Französischen Revolution denunzieren würde? Eine Kleinigkeit für einen Dämon, die für den Betroffenen das unausweichliche Ende der Guilottine bedeutet. Damit würde aber die Zeit nach der Revolution ganz anders verlaufen!«

»Und wie?« fragte Professor Zamorra gespannt.

»Irgendwann wirst du es wissen, mein Freund!« erklärte Merlin. »Denn wenn die Konstellationen und meine Berechnungen den Zeitpunkt angeben, werde ich dich rufen und dir die Möglichkeit geben, in der Vergangenheit das Werk der Dämonen zu vereiteln. Wenn es der Schwarzen Familie gelingt, einige Fakten der Weltgeschichte zu ändern, wird es dich, Zamorra, niemals geben. Asmodis ist sehr klug. Und was wichtiger ist -er kennt alle deine Vorfahren über die vergangenen Jahrhunderte hinweg. Es muß ihm nur gelingen, ein Glied dieser Kette zu zerbrechen. Dann ist es unmöglich, daß du überhaupt je geboren wirst!«

»Aber ich bin doch hier! Ich lebe doch!« rief Professor Zamorra aufgeregt. »Eine Tatsache, an der nicht einmal Asmodis etwas ändern kann!«

»Für einen Menschen weißt du viel, mein Freund!« erklärte der uralte Magier von Avalon leise. »Dennoch ist dein Wissen im Vergleich mit den Dingen, die sich mir offenbarten, wie ein Wasserglas im Vergleich zu den Ausmaßen der Weltmeere. Selbst ich kann die Zusammenhänge nur ahnen. Doch Asmodis ist der Teufel oder zum Mindesten eine sehr große Macht in der Hölle. Er hat nichts zu verlieren, wenn das Experiment schief laufen sollte. Aber er kann alles gewinnen, wenn er es schafft, deine Existenz zu verhindern!«

»Dann bringe mich jetzt in die Vergangenheit, damit ich den Dämon vernichten kann!« bat Professor Zamorra aufgeregt. »Was immer er vorhat, ich muß es verhindern. Jetzt sofort!«

»Und womit?« fragte Merlin mit leisem Spott in der Stimme. »Du besitzt im Augenblick keine Waffe gegen ihn. Denn mein Amulett, das ich aus der Kraft der entarteten Sonne schuf, ist jetzt im Dienste des Bösen. Und du selbst bist derzeit ein Flüchtling, nachdem Leonardo de Montagne auf die Erde zurückgekehrt ist!«

»Ich weiß!« knirschte der Meister des Übersinnlichen. »Er überwand alle Dämonensperren und herrscht jetzt wieder auf Château Montagne. Und das Amulett war ihm sofort wieder zu Diensten. Aber das Beaminster-Cottage in Dorset ist dämonensicher! Und von dort werde ich mir zurückholen, was mir Leonardo genommen hat. Immerhin habe ich den Ju-Ju-Stab und das Schwert ›Gwaiyur‹ gerettet!«

»Das Schwert einzusetzen, ist gefährlich!« warnte Merlin. »Wenn es will, dient es dem Bösen!«

»Aber der Ju-Ju-Stab!« begehrte Zamorra auf. »Er ist gegen Dämonen wirksam !«

»Gegen Dämonen - ja!« nickte Merlin. »Doch achte darauf, was damals geschehen ist…! Konzentriere dich auf die Dinge, die einst waren und die ich hier für dich noch einmal geschehen lasse!«

Mit der rechten Hand deutete der greise Magier mit den Augen eines Jünglings auf das von Nebelschwaden umgebene Bild in der Schale. Die abartige Gestalt eines Dämonenwesens, entstanden aus dem Nichts, war vollendet.

Er sah, wie der kranke Kaiser schweißgebadet emporfuhr und aus glasigen Augen das unheimliche Wesen anstarrte.

Aber nicht einmal Merlin wußte, was das Höllenwesen an die Lagerstatt des fiebernden Kaisers gerufen hatte…

***

Vergangenheit:

Rom, die Ewige Stadt, im Oktober des Jahres 37 nach der Zeitwende.

»Der Kaiser stirbt!« hörte man es flüstern. »Er hat bereits seine Schwester Drusilla zur Erbin eingesetzt!«

»Jupiter gebe ihm seine Gesundheit wieder!« flehten andere Menschen auf offener Straße. Von den Altären der Tempel stieg der beißende Qualm der Rauchopfer zum Himmel, während die Priester in monotonen Litaneien die Götter um das Leben des Imperators anflehten.

Denn nach der Schreckensherrschaft des gräßlichen Kaiers Tiberius hatte für Rom unter der Herrschaft des jungen Kaiser Gajus Cäsar eine glückliche Zeit begonnen. Dieser Caligula, wie man ihn heimlich nannte, gab den Römern das, wonach sie sich sehnten und was ihnen Tiberius verwehrte. Die Spiele im Amphitheater und die Wagenrennen im Circus.

Und dieser noch recht junge Herrscher litt an einer unbekannten Krankheit und rang mit dem Tode. Die Ärzte im Kaiserpalast auf dem Palatin standen vor einem Rätsel.

Die durch die Straßen der Vorstadt auf dem Aventin patroullierenden Soldaten der Prätorianergarde wichen vor einer weiblichen Gestalt in grauschwarzen Gewändern zurück, die eben aus dem matt erleuchteten Eingang eines baufälligen Hauses trat.

Die Frau war noch nicht alt, wie man an ihren Gesichtszügen erkannte. Nur die Kleidung gab ihr den gespenstischen Eindruck, der ihre weiblichen Reize in den Hintergrund drängte. Das Gesicht jedoch war bleich wie eine Totenmaske. Kaltglitzernde Augen verrieten gnadenlose Härte.

»Eine Lemure! Eine Gestalt aus der Unterwelt!« haucnte einer der sonst so disziplinierten Prätorianer.

»Sie ist schlimmer als alle Schrecken der Unterwelt zusammen!« gab ein anderer halblaut zurück. »Kennt ihr sie nicht? Es ist Locusta, die Giftmischerin und Hexe vom Aventin!«

Nur ein Zucken der Mundwinkel zeigte an, daß die düster gekleidete Frau die Worte verstanden hatte. Flüchtig streiften ihre Augen die Prätorianer, die mit schnellen Schritten um die nächste Hausecke gingen.

Gebannt starrten ihre Augen zum Himmel. Wie eine Herde rasender Pferde trieben Wolken über den nachtschwarzen Himmel. Wetterleuchten flammte am Horizont auf und hüllte für den Bruchteil eines Augenblicks die Szenerie in ein gleißendes Licht.

»Die Zeit… sie naht heran… ich spüre es…!« murmelte Locusta tonlos. »Der Kaier stirbt. Aber ich will nicht, daß er stirbt. Er soll leben… durch mich leben! Und dann werde ich durch ihn herrschen. Hilf mir, großmächtiger Asmodis! Zeige mir, wann die Zeit da ist, deinen Diener zu rufen!«

Die letzten Worte schrie sie gegen den beginnenden, heulenden Sturm.

In der Hölle wurde der Ruf vernommen. Jäh riß die dahinrasende Wolkendecke auf. Kalt glitzerten die Sterne herab.

Es war nur für drei Herzschläge, dann hatte sich die Wolkendecke wieder geschlossen. Doch für die Locusta reichte die Zeit.

»Die Steme stehen günstig!« kicherte sie. »Der Feuerstern schafft Aufruhr im Hause des Drachen, und das Zeichen des Adlers steht in Konjunktion mit den Mächten der Chaosgestime. Nun gilt es, die alte Zaubermacht der Hexen von Boroque zu erproben!«

Wie der Schatten eines Abgeschiedenen huschte die Giftmischerin zurück ins Haus. Der Raum, den sie betrat, war schmucklos mit den notwendigsten Möbeln eingerichtet. Zwei Öllampen spendeten trübes Licht. Eine der Lampen ergriff Locusta, als sie auf die gegenüber liegende Wand zuging und an verschiedenen Stellen das Mauerwerk berührte.

Mit knöchernem Schürfen schwang eine Geheimtür zur Seite. Vor der Giftmischerin gähnte die Schwärze eines unterirdischen Ganges.

Ohne zu zögern betrat Locusta den Weg, der zu ihrer geheimen Hexenküche führte. Ein Zufall hatte sie diese Höhle entdecken lassen, wo sie unbemerkt ihre Tränke und Sude brauen konnte. Sie wußte genau, daß die Prätoren nur darauf warteten, ihrer Giftmischerei auf die Schliche zu kommen. Darauf stand nach römischem Recht der Tod.

Fand man Beweise, konnte sie keine Gnade erwarten.

Übergangslos schloß sich hinter ihr die Wand. So viele Menschen auch die Locusta besuchten, um bei ihr für viele Sesterzen die tödlichen Tränke mischen zu lassen - den Eingang in ihr unterirdisches Reich hatte man noch nie gefunden.

Der Gang bestand aus einem roh gehauenen Felsgewölbe und endete nach wenigen Doppelschritten in einer kleinen Felsenhöhle.

Die Gifthexe entzündete mit der Öllampe mehrere Kienspäne, die als Fackeln in Halterungen an der Wand steckten. Ungerührt betrachtete sie das bleiche Totengebein, mit dem der Boden übersät war. Sie wußte, daß man diese Menschen einst zu Ehren einer finsteren Gottheit geopfert hatte. Damals, in den Tagen, als Rom gerade über die erste Stadtmauer des Königs Servius Tullius hinauswuchs. Hier feierte Tarquinius Superbus, der Stolze, seine gräßlichen Blutriten, indem er statt dem Jupiter dem Gott der Unterwelt huldigte. In den Kreisen der Eingeweihten wurde gemunkelt, daß ihm dieser Gott auch mehrfach erschienen sei. Plu ton war der Name gewesen, den er sich gegeben hatte.

Als Locusta die Höhle entdeckte und die Skelette samt dem Altarstein mit dem seit Jahrhunderten verkrusteten Blut fand, ahnte sie sofort, welchen verfluchten Ort ihr da die Fügung des Schicksals wies. Denn schon damals trug diese Frau das Erbe der Vergangenheit, das immer auf die älteste Tochter überging. Ein Relikt aus den Tagen, als sich die Kontinente verschoben und Atlantis, das Zauberreich des verfluchten Amun-Re, von den Fluten des Ozeans hinabgerissen wurde.

Der Flammengürtel von Ehycalia che yina!

Mit der Kraft dieses Gürtels beschwor Locusta den Dämon dieses Ortes, um ihn in ihre Dienste zu zwingen. Das Höllenwesen, das jedoch erschien, nannte sich nicht Pluton. Sein Name wurde im Lateinischen Asmodeuts ausgesprochen, er selbst bevorzugte jedoch die griechische Form und nannte sich Asmodis.

Mit der Macht des Flammengürtels trotzte sie dem erzürnten Dämonenfürsten. Zwar besaß sie nicht die Kraft, den Gürtel so zu benutzen, um sich den Dämon gefügig zu machen, dieser jedoch konnte sie auch nicht mit sich hinabnehmen. Solche Art magischer Gewalt fand das Interesse des Fürsten der Finsternis.

»Ich werde dich unterstützen, daß du einst den Thron der Cäsaren besteigen wirst!« versprach ihr Asmodis zum Abschied. »Ich sende dir einen meiner treusten Diener, der dir helfen wird, deine Pläne zu verwirklichen. Doch wenn du erreicht hast, wonach du strebst, dann vergiß nicht, wer dir dazu verhalf, Schwester der Dunkelheit!« waren die letzten Worte des Dämonenfürsten, bevor er in einer gelblichen Schwefelwolke versank.

Und nun war die Stunde da! Der Kaiser lag im Sterben!

Mit kundiger Hand entzündete Locusta auf dem Altar seltsames Räucherwerk und ritzte mit ihrem Grabstichel, mit der sie sonst die Alraune ausgrub, seltsame Muster in die Altarsteine.

Der Fürst der Finsternis, den sie herbeirief, ließ sich nicht lange bitten. Asmodis wäre kein Teufel gewesen, wenn er die Situation nicht bereits erkannt hätte. In einer Flammenwand erschien er vor Locusta.

»… ein Dämon wird an seine Lagerstatt treten und in ihn einfahren!« versprach Asmodis. »Dann ist er gezwungen, meinen Willen zu tun. Danach aber wird der Kaiser das verderbteste Weib von ganz Rom zu sich auf den Thron der Cäsaren ziehen!« erklärte der Fürst der Finsternis danach zweideutig. Während Locusta annahm, daß sie selbst gemeint war, dachte Asmodis daran, daß man eine Gegnerin, die mit der Kraft des Gürtels eine Patt-Situation zwischen Menschen und Dämon hervorrufen konnte, in keinem Fall so sehr erhöhen durfte.

»Sende den Dämon, großmächtiger Asmodis! Ich erwarte meine Stunde, da ich das Diadem von Rom trage!« kicherte die Gifthexe vom Aventin.

Unter Donnergrollen versank der Fürst der Finsternis.

***

»Ich werde die Prätorianerwache rufen lassen!« stöhnte der fiebernde Kaiser. »Dann erkenne ich, ob du eine sterbliche Person bist!«

»Wenn du ihren Tod wünschst, dann rufe sie!« kam es aus dem Rachen des Dämons. »Doch warum willst du mein Angebot nicht annehmen. Es ist die einzige Möglichkeit, dir das Leben zu retten. Du brauchst nur dreimal die Worte zu sagen: ›Fahre ein, Geschöpf der Fin-sternis‹!«

»Leben! Ich darf dann wirklich weiterleben?« krächzte es aus der Kehle Caligulas.

»Wir haben große Pläne mit dir. Alle Welt wird dich fürchten und dich verehren - wir aber werden dich schützen, wie es selbst eine germanische Leibwache nicht vermag!« lockte der Versucher. »Ich bin Scaurus. Der hohe Herr Asmodis hat mir geboten, mit deinem Einverständnis in dich einzufahren und dich zu beschützen!«

»Auch vor Attentaten?« fragte Caligula. »Ich fürchte den heimlichen Tod, vor dem man zur Zeit des Tiberius nie sicher war!«

»Du wirst nicht sterben, solange ich bei dir bin!« versprach Scaurus.

»Dann sei es so… was habe ich zu verlieren… erbarmt sich mir nicht Jupiter, so rufe ich mir die Götter der Unterwelt… ich will leben… weiterleben… verbinde dich mit mir, Scaurus, werde eins mit Ga jus Cäsar. Fahre ein, Geschöpf der Finsternis!«

Dreimal wiederholte Kaiser Caligula diese Worte. Beim dritten mal verschwamm die Gestalt des Scaurus. Der Kaiser spürte, wie frische Kräfte in ihn eindrangen. Schlagartig wich die Krankheit von ihm.

»Nun gib acht, Scaurus!« hörte der Dämon die Stimme des Asmodis. »Sorge dafür, daß er alles tut, was verwerflich in den Augen der Hohen Throne ist. Laß ihn in einem Blut- und Machtrausch rasen. Dies ist unsere Stunde…!«

Caligula ahnte nichts davon, daß er jener Macht ausgeliefert war, die man später als den Teufel bezeichnen würde. Er spürte nur die aufschwellende Kraft und die Lust am Leben.

Nichts und niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten, da er eins geworden war mit den Mächten, die jenseits des menschlichen Verstandes lagen.

Mit einem Sprung erhob sich der Kaiser vom Lager und ergriff eine Metallkugel, die er in ein Bronzebecken fallen ließ. Der helle Klang ließ mehrere Sklaven herbeieilen. Augenblicke später war der Kaiser angekleidet. Ein goldener Lorbeerkranz bedeckte die beginnende Kahlköpfigkeit.

Die im Vorzimmer versammelten Konsuln, Senatoren und Priester verbeugten sich tief, als sie den Kaiser eintreten sahen.

»Du bist gesund, o Kaiser!« rief einer der Senatoren. »Ich danke Jupiter, dem ich mein Leben für das deinige versprach!«

»Nun, dann laß Jupiter nicht so lange mit der Einlösung des Versprechens warten!« ließ Scaurus, der Dämon, den Kaiser reden. Der Senator wurde kalkweiß.

»Wachen! Sorgt dafür, daß er sein Gelübde einhält!« befahl der Kaiser scharf. »Ich wünsche nicht, daß man meinesgleichen etwas vorenthält. Denn wisset, daß ich tot war. Aber es war kein wirklicher Tod. Es war eine Wandlung. Das Menschliche fiel von ihm ab und ich erkannte mich, wie ich wirklich bin.

Ihr habt meine Vorfahren in den Kreis der Götter aufgenommen. Cäsar, Augustus und Tiberius werden in Tempel verehrt.

Aber ich spüre, daß ich schon in den Tagen meines Lebens bin, was aus ihnen erst im Tode wurde.

Ein Gott!«

»Heil dem göttlichen Caligula!« waren die ersten zaghaften Rufe zu vernehmen. Doch der Kaiser drehte sich um und winkte Cassius Charea, den Befehlshaber der Prätorianergarde.

»Was ist Euer Wunsch, göttlicher Cäsar?« fragte der schon leicht ergraute Mann im goldenen Brustpanzer.

»Ich wollte, daß dieser Senat und dieses Volk einen einzigen Kopf hätte!« knurrte Caligula und fuhr sich mit der rechten Hand über die Kehle. Charea erbleichte.

Der vorher so beliebte Caligula war zur reißenden Bestie geworden…

***

»Bald wirst du ihm gegenübertreten müssen, Zamorra, und gegen den Dämon in seinem Inneren ankämpfen!« erklärte Merlin, als der Nebel verraucht war. »Du kennst nun die Zusammenhänge, warum sich Caligula so wandelte. Die moderne Wissenschaft spricht von Wahnsinn und Schizophrenie. Aber es ist das Werk unserer Gegner aus dem Reich der Schwefelklüfte. Und nun, da du alles weißt, kehre zurück, woher du kamst. Und vergiß nicht, daß auch die Locusta gefährlich ist. Gefährlicher, als du ahnst.«

Brausender Wirbel ergriff Zamorra. Merlins Macht wurde offenbar. Es war dem Meister des Übersinnlichen, als würde er durch eine Tür gehen. Im nächsten Augenblick fand er sich in seinem improvisierten Arbeitszimmer im unteren Geschoß des Beaminster-Cottage wieder, das er seit seiner Flucht aus Château Montagne bewohnte.

In der oberen Etage hatte sich der alte Stephen Möbius, der Herr des Hauses, eingerichtet und dirigierte seinen weltumspannenden Konzern von dieser Stelle aus. Verließ er den weißmagischen Bannkreis um das Cottage waren Dämonen zur Stelle, die ihn in die Hölle zerren konnten. Denn auf der Geister-Party von Windsor-Castle hatte Möbius einen Pakt mit Asmodis geschlossen, der ihn in der Tarnexistenz eines Großbankiers übertölpelt hatte.

Zamorra sah auf die Uhr. Es war kaum eine Minute vergangen, die ihn Merlin von seinem Schreibtisch entfernt hatte.

Im gleichen Moment war es mit der Ruhe vorbei. Professor Zamorra hörte das Röhren eines Motors in höchsten Drehzahlen. Er sprang auf und rannte zum Fenster. Der knallrote Porsche schlingerte gerade durch das Tor, das die parkartige Landschaft von Beaminster-Cottage von der Straße trennte.

»Donnerwetter!« staunte der Meister des Übersinnlichen. »Michael Ullich hat es heute aber eilig. Die wollten doch alle zusammen nach Brideport in die Disco. Was um alles in der Welt…?«

Er konnte den Satz nicht vollenden. Mit kreischenden Bremsen stoppte der Porsche vor der Tür. Heraus sprang aber nicht Michael Ullich, der sonst gewöhnlich einen heißen Reifen fuhr, sondern sein Freund Carsten Möbius, der sonst gar nichts davon hielt, wie ein Verrückter zu rasen.

Carsten Möbius war der einzige Sohn des Konzernchefs und sollte einmal das Unternehmen erben. Doch der alte, verwaschene Jeansanzug und das lange, braune Haar ließen ihn eher wie einen verbummelten Studenten erscheinen. Professor Zamorra jedoch wußte, daß der sonst so träumerische Carsten im Falle der Gefahr eine ziemlich harte Nummer werden konnte.

Der Parapsychologe roch die Gefahr förmlich, während im Cottage die Türen geschlagen wurden. Ohne anzuklopfen stolperte der Konzernerbe in Zamorras Arbeitszimmer. Gleich hinter ihm kam Sandra Jamis, die zusammen mit Tina Berner, ihrer Freundin, die Privatsekretärin des Carsten Möbius waren.

»Zamorra! Du mußt uns helfen!« keuchte der schlanke Junge, dessen Atem keuchend ging und strich sich das schweißverklebte Haar aus der Stirn.

»Es ist was Entsetzliches geschehen!« erklärte Sandra Jamis weiter. »Tina und Micha sind entführt worden. Entführt von Dämonen…!«

***

Ein Wutschrei hallte durch den Kaiserpalast auf dem Palatin. Die Männer der germanischen Leibwache schraken zusammen, als die Tür des kaiserlichen Schlafgemaches aufgerissen wurde und Caligula wie ein gereizter Tiger nach draußen stürmte.

»Was ist das für ein Lärm da draußen!« brüllte der Kaiser, daß die hochgewachsenen Germanenkrieger erstarrten. Der diensthabende Präfekt drängte sich nach vorn, denn die Männer aus dem Norden verstanden kein Latein außer dem Kommando.

»Morgen sind die Wagenrennen im Circus Maximus, Göttlicher!« erklärte Cornelius Sabinus. »Das Volk wartet vor den Eingängen des Circus um sich die besten Plätze zu sichern!«

»Sie wagen es, den Schlaf ihres Gottes zu stören!« heulte Caligula zornig. »Das erfordert Bestrafung. Laß einige Kohorten meiner Prätorianergarde das Volk auseinandertreiben, damit ich die Ruhe zum Schlafen finde, Sabinus!«

»Ich gehorche, göttlicher Kaiser!« verbeugte sich der Präfekt leicht. »Ich werde anordnen, daß sie mit den Knüppeln den Pöbel verprügeln sollen!«

»Narr! Was sollen die Knüppel!« Schrie Caligula außer sich vor Zorn. »Ein getroffener Hund heult noch lauter. Sie sollen mit blankgezogenen Waffen die Menge auseinandertreiben!«

»Das wird ein Blutbad, göttlicher Caligula!« sagte Cornelius Sabinüs erschrocken. »Der Senat haßt dich schon. Soll nun auch das Volk von Rom dich hassen?«

»Mögen sie hassen, wenn sie nur fürchten!« erklärte Caligula eisig. »Führe den Befehl aus, Präfekt. Oder willst du deinen Gott erzürnen?! Wisse, daß mein Zorn gefährlicher ist als der des Jupiter!«

Cornelius Sabinus machte, daß er fort kam. Halbbarbarische Hilfsvölker wurden ausgesandt, den grausamen Befehl des Herrschers zu vollstrecken.

Scaurus, der Dämon im Inneren des Caligula, triumphierte.

Niemand im ganzen Kaiserpalast auf dem Palatin ahnte etwas davon, daß der Wille des Caligula von einem Höllengeschöpf geleitet wurde. Mehrfach gab es beherzte Männer, die versuchten, diesem Scheusal in Menschengestalt durch ein Attentat ein Ende zu bereiten. Doch dem Dämon im Inneren des Kaisers wurden die Anschläge offenbar, noch bevor sie ausgeführt wurden. Der Kaiser wußte, daß Scaurus nicht zulassen würde, daß man ihn tötete. So konnte er es wagen, nach der Verschwörung des Bassus mitten zwischen der Verschwörer zu treten und ihnen ohne Waffen und Brustpanzer zu zeigen, daß sie ihm nichts anhaben konnten. Alle mußten jedoch mit ansehen, wie die Hauptschuldigen ein entsetzliches Ende nahmen.

Immer neue Grausamkeiten ersann sich der Kaiser. Niemand wagte es, ihm zu widersprechen. Das ließ den Kaiser in seinen verrückten Einfällen immer einfallsreicher werden. Niemand zeigte ihm die Grenzen seiner Macht.

Während sich am Südhang des Palatin vor den Eingängen des Circus Maximus die Schwerter und Lanzen der Soldateska röteten und die Menge schreiend und fluchend auseinanderrannte, ging Caligula hinüber zu dem Neubau, den er zu errichten befohlen hatte und der den altehrwürdigen Tempel des Castor und des Pollux zu einer Eingangshalle umfunktionierte. Caligula hatte angeordnet, daß die Arbeiten weder bei Tag noch bei Nacht ruhen durften. Nun waren nur noch die Maler damit beschäftigt, Wände und Decken mit Gemälden auszuschmücken.

Gleichzeitig ging der Kaiser durch die Gänge, in denen sich die Maler beim Schein der Öllampen besonders bemühten, in Anwesenheit des Kaisers eifrig zu arbeiten.

Plötzlich wurde Caligula durch den Anblick eines der Bilder gefesselt. Lange starrte er sinnend das Bild an. Dann kam ein Zug von begehrlicher Grausamkeit in seine Augen.

»Das Gemälde stellt Pallas Athene dar!« erklärte Alexandras, der griechische Maler, den Caligula extra aus Athen hatte kommen lassen. »Gefällt es dir, göttlicher Kaiser?«

»Ich will dieses Mädchen, Alexandros!« sagte Caligula knapp. »Morgen abend will ich sie in meinen Armen halten!«

»Aber Herr! Es gibt dieses Mädchen nicht! Es ist wahrhaftig die Göttin Athene. Ich malte sie so, wie sie mir im Traum erschien… !« stieß der Grieche hervor.

»Du lügst!« zischte Caligula. »Du willst eine Sklavin deinem Kaiser und Gott vorenthalten? Oder ist es etwa deine Tochter, das du sie mir verweigerst?«

»Ich schwöre bei allen Göttern, daß es dieses Mädchen nicht gibt!« rief Alexandros. »Ich habe nicht nach Modell gemalt. Dieses Mädchen habe ich im Traum gesehen!«

»Dann sorge dafür, daß der Traum lebendig wird. Ich will sie haben. Und du sorgst dafür, daß sie mir morgen zur Verfügung steht. Ich gebe dir zehn Prätorianer mit, die bis dahin alle deine Schritte bewachen, damit du dich nicht aus dem Staube machst. Denn wenn du mir dieses Mädchen nicht besorgst, mußt du sterben. Du weißt, daß ich zu meinen Gastmählern Sklaven auf besondere Weise töten lasse. Sei gewiß, daß ich das Gleiche auch mit einem Maler durchführen lasse… !«

Mit irrem Gelächter rannte Caligula zurück in den alten Palast, in dem schon Augustus residiert hatte. Wenige Herzschläge später waren neben dem Maler zehn hartgesichtige Männer der Garde angetreten.

Alexandros verspürte bereits ein Ziehen im Nacken, als er ihre Schwerter sah.

»Ich habe gehört, was der Göttliche redete!« zog Minucius, der kommandierende Optio, den Maler zur Seite. »Gibt es das Mädchen tatsächlich nicht?«

»Nein!« rief Alexandros verzweifelt.

»Dann hast du nichts mehr zu verlieren!« erklärte der Soldat. »Aber vielleicht weiß ich jemanden, der dir helfen kann. Denn durch die Kraft der Magie und Zauberei ist vieles möglich. Folge mir zur Wohnung der Locusta… !«

***

»Folgt mir! Die Herrin erwartet euch!« Das junge Mädchen mit der zierlichen Figur, den braunen Haaren und dem hübschen Gesicht lud mit einer Handbewegung Alexandros und den Optio ein, in die Behausung einzutreten. Scheu sah sich der Grieche in der Hexenküche um, deren unheimliche Ausstrahlung bei seinem heiteren Wesen Angstgefühle hervorriefen. Das Mädchen wollte gar nicht zu der Umgebung passen.

»Es ist Valeria Messalina!« flüsterte Minucius dem Griechen zu. »Sie lernt hier die finsteren Künste der Locusta. Die Götter mögen verhüten, daß der alte Barbatus, ihr Vater, jemals davon hört. Aber die Auguren haben Messalina prophezeit, daß sie einst zu höchsten Ehren aufsteigen werde. Man munkelt sogar, daß sie Kaiserin werden soll. Da kann es nicht schaden, wenn man Gift zu mischen versteht. Halb Rom liegt diesem Mädchen zu Füßen!«

Im gleichen Augenblick betrat die Locusta den Raum. Sie war in graue Kleider gehüllt und ihr noch junges Gesicht war unter einem Schleier verborgen.

»Schließt die Augen und folgt mir!« befahl sie kurz, als ihr Alexandros seinen Wunsch mitteilte und ihr drei Talente in Gold für die Rettung seines Lebens versprach.

»Du willst mich betrügen, Optio Minucius!« vernahm Alexandros die gezischte Stimme der Locusta, während er krampfhaft die Augen geschlossen hielt. »So sei denn für die Dauer eine Stunde mit Blindheit geschlagen!« Augenblicke später heulte der Optio auf. Er war blind.

»Es währt nur eine Stunde!« fauchte die Gifthexe. »Versuche es nicht noch einmal, in meine Geheimnisse einzudringen, Minucius! Das nächste Mal werde ich vielleicht nicht so gnädig gesinnt sein!«

Der Optio knirschte mit den Zähnen und beschwor innerlich die Götter der Orcus, ihm beizustehen, wenn er bei der Locusta einen Schwachpunkt entdeckte. Diese Tat wollte Minucius nicht ungerächt lassen. Doch Locusta war zu sehr beschäftigt, die Geheimtür zu öffnen, als daß sie sich bemüht hätte, die Gedanken des Geblendeten zu lesen.

Alexandros spürte einen unheimlichen Schauer über seinen Rücken rieseln, als er die Hand der Hexe in der seinigen verspürte.

»Folgt mir, edler Herr und stolpert nicht über den Unrat, der am Boden liegt!« hörte der Maler die Stimme der Locusta. Das Mädchen Messalina führte den Optio durch die Geheimtür in das unterirdische Reich der Hexe vom Aventin.

»Behalte die Augen geschlossen!« hörte der Grieche die mahnende Stimme Messalinas, während er die Locusta Worte in einer unbekannten Sprache reden hörte und der Geruch von Räucherwerk ekligsüß in seine Nase drang.

»Sie ruft eines jener Wesen an, die im Finsteren hausen!« flüsterte Messalina leise dem Griechen ins Ohr. »Die Dämonen wissen mehr als wir Sterblichen. Wenn jemand das Mädchen finden kann, dann nur eines jener Wesen!«

»Aber ich habe dieses Mädchen nur im Traum gesehen!« hauchte Alexandros, während die Rufe der Locusta immer machtvoller wurden und dumpfes Grollen in der Erde das Erscheinen einer unbegreiflichen Macht ankündigte. »Dieses Mädchen gibt es nicht!«

»Alles, was des Menschen Geist ersinnt, gibt es, hat es gegeben - oder wird es in der Zukunft geben!« erklärte Messalina. »Vielleicht ist sie Helena selbst. Oder Lucrezia, von der die Sagen künden. Aber es kann auch sein, daß sie erst in späteren Zeiten geboren wird. Das Wesen, das unsere Herrin anruft, beherrscht jedoch die Zeit. Doch höre… er kommt!«

Trotz der geschlossenen Augenlider erkannte Alexandros die gleißende Helligkeit. Das unheimliche Wesen erschien mit dem grellen Licht von weißglühendem Metall. Der Boden zitterte wie bei einem Erdbeben.

»Ich grüße dich, hoher Asmodis!« hörte Alexandros die Stimme der Locusta. »Wandle deine Gestalt, damit auch dieser Mensch, der dir als Bittender naht, deinen fürchterlichen Anblick erträgt!«

Im gleichen Moment verfloß die gleißende Helligkeit.

»öffne deine Augen, Grieche, und nenne deinen Wunsch!« befahl die Hexe. Der zwingende Klang in ihrer Stimme ließ keinen Widerstand zu.

Es war die Gestalt eines alten Mannes mit eisgrauem Haar, in dessen rechter Hand ein mächtiger Stab lag, in den seltsame Zeichen eingraviert waren. Das Gewand glich den prunkvollen Kleidungsstücken jener Perserpriester, die das Feuer verehrten.

»Nenne deinen Wunsch, Sterblicher, denn die Worte und das Räucherwerk der Locusta zwingen mich, ihn dir zu gewähren!« vernahm Alexandros die Stimme des Dämonenfürsten.

»Hättest du mir gegeben, wonach ich strebe, wärest du nie wieder von mir angerufen worden!« schaltete sich Locusta ein. »Laß mich das Weib des Caligula werden und an seiner Seite Kaiserin!«

»Wir hätten es getan, stünde es allein in unserer Macht!« grollte Asmodis. »Doch die Geschicke der Menschen werden von stärkeren Kräften gelenkt!«

»Du hast es versprochen…!« begehrte Locusta auf.

»Ich versprach, daß er das verderbteste Weib von ganz Rom ehelichen sollte!« rechtfertigte sich Asmodis. »Und so geschah es auch. Das lasterhafteste Frauenzimmer von Rom war jedoch Cäsonia!«

»Ich lehrte sie meine Künste!« fauchte Locusta.

»Aber während du keusch wie eine Vestalin lebst, kennt sie die halbe Männerwelt von Rom. Daher zog man sie dir vor. Doch nun laß jenen Mann reden, dessen Wunsch ich bereits erraten habe. Du suchst ein Mädchen, nicht wahr? Denke einen Augenblick intensiv an sie. Stelle sie dir genau vor, wie du sie im Traum gesehen hast. Wenn sie jemals existiert oder existieren wird, werde ich sie dir holen!«

Gehorsam schloß der Grieche die Augen. Wieder sah er vor seinen geistigen Augen das Mädchen mit dem lieblichen Gesicht, dem leicht gewellten, braunen Haar und der sonderbaren Kleidung, die er auf seinem Gemälde dem Stil seiner Zeit angepaßt hatte. Denn sie trug so ein seltsames Kleidungsstück um Lenden und Beine wie die Germanen, die sich damit vor der grimmigen Winterkälte schützten. Nur, daß sie sehr eng geschnitten waren und den weiblichen Körper in allen Konturen nachzeichneten.

»Genug!« grollte die Stimme des Asmodis. »Ich kenne dieses Mädchen. Und ich will sie dir beschaffen!« Sorgsam verschwieg der Dämonenfürst, daß ihm dieses Mädchen schon einmal die Pläne empfindlich gestört hatte und seinem ärgsten Gegner, Professor Zamorra, damals das Leben rettete. [1]

»Sie lebt in ferner Zukunft!« erklärte Asmodis. »Doch ich habe die Macht über die Wege durch die Zeit. Du wirst gehen und sie holen!«

»Aber ich alleine bin vielleicht zu schwach!« sagte der Grieche.

»Nimm die Prätorianer mit!« befahl Asmodis. Leicht hob er den Stab und stieß ihn auf den Boden, daß grünblaue Funken sprühten. »Hier sind sie schon!« Aus dem Nichts heraus entstanden die neun Prätorianer, durch die Macht des Asmodis in den Raum gezaubert. Bevor sich die Römer besannen, hatte Asmodis mit seinem Stab einen senkrechten Strich an das Mauerwerk gemacht. Wie von Geisterhand schob sich die Steinwand auseinander, so daß drei Männer nebeneinander gehen konnten. Am Ende des vor ihnen gähnenden Ganges glühte ein Licht.

»Der Weg durch die Zeit!« wies ihnen Asmodis den Weg. »Geh voran und führe sie, Alexandros. Dort, wo das Licht leuchtet, findest du das Mädchen. Laß sie ergreifen und kehre mit ihr zurück. Bedenke aber, daß du schnell handeln mußt. Denn die Tür auf der anderen Seite bleibt nur eine kurze Weile offen. Wartet ihr zu lange, ist euch der Rückweg versperrt und ihr bleibt in einer Welt, die ihr nicht versteht. Und nun zögert keinen Augenblick, sondern geht!«

Für einen Moment schauerte Alexandros vor dem Zeittor zurück.

»Möchtest du sterben, Alexandros?« keckerte die Stimme des Asmodis. »Caligula soll sehr einfallsreich sein, wenn es um die Art des Todes geht, die ein Mensch stirbt !«

Da ging Alexandros durch die Öffnung im Mauerwerk. Mit gezogenen Schwertern folgten ihm die Prätorianer…

***

»… wir waren gerade mit dem Essen fertig, als mitten im Raum eine schwarze Fläche entstand!« erzählte Carsten Möbius dem gebannt zuhörenden Zamorra. Vor den geistigen Augen des Parapsychologen entstand der gemütliche Schankraum des ›Marquis of Lorne‹, des Pub von Nettlecombe, wo man vorzüglich speisen konnte. Für ihn war es nichts Ungewöhnliches, daß Gestalten erschienen waren, die nicht in diese Zeit gehörten.

Michael Ullich und Carsten Möbius hatten die beiden Mädchen zum Essen eingeladen. Dann waren die Römer mitten im Raum materialisiert…

***

Obwohl der Ruf auf Lateinisch ertönte, verstand ihn Carsten Möbius sofort. Der Mann, der offensichtlich die Prätorianer anführte, stieß ihn aus.

»Das ist sie! Ergreift das Mädchen!« Der ausgestreckte Arm des Griechen Alexandros wies auf Tina Berner.

Sofort gingen die Römer zum Angriff über. Die Menschen im Pub schrien auf und drängten zum Ausgang. Der Wirt ging hinter seiner Theke in Deckung, während die Prätorianer auf Tina Berner losstürmten. Sie erwarteten keinen Widerstand.

Tina Berner schrie auf, als sich die rohen Kriegerfäuste um ihre Arme schlangen und sie vorwärts zerrten.

»Hilfe!« rief sie. »Die sind echt!«

Im selben Augenblick hatten sich Michael Ullich und Carsten Möbius von der Schrecksekunde erholt. Während der Millionenerbe zur Wand sprang und ein altes Pferdegeschirr als Waffe herunterzerrte, sprang Michael Ullrich mit einem Hechtsprung über den Tisch.

Einer der Römer fühlte sich von hinten ergriffen und zurückgerissen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er eine Faust auf sich zurasen. Gedankenschnell zog er den Kopf ein. Es dröhnte, als Ullichs geballte Faust den Helm traf. In das Klingen des Metalls mischte sich der Schmerzensruf des Jungen.

»Die sind tatsächlich echt!« hörte Carsten Möbius seinen Ruf. »Sie wollen Tina entführen!« Während er mit geschwungenem Pferdegeschirr voran stürmte, erkannte Möbius, daß die Römer zurück zur schwarzen Fläche flohen. Alexandros, der Grieche, war schon wieder verschwunden.

»Hilfe, Micha! Sie sind zu stark!« übertönte Tina Berners Ruf den Tumult. Immer näher wurde das wie eine Tigerin kämpfende Mädchen zu dem Zeittor gerissen.

»Zieht die Schwerter!« kommandierte einer der Römer. »Wenn sie uns entrissen wird, trifft uns der Zorn des Caligula!«

»Caligula!« Das Innere des Carsten Möbius wurde förmlich elektrisiert. Welche Macht im Universum konnte Menschen aus der Zeit dieses Kaisers hierher schleudern? !

Michael Ullich schien nicht hinzuhören. Wie immer in solchen Situationen wurde er zum Superkämpfer. Von irgendwoher hatte er sich einen der schweren Eichenstühle geangelt. Mit einem wilden Schrei schwang er das Möbelstück gegen die Eindringlinge. Krachend splitterte Holz, als Michael Ullich wie ein Wirbelsturm zwischen den aufbrüllenden Römern wütete. Auch Carsten Möbius und Sandra Jamis drangen auf die mit gezogenen Waffen langsam zurückweichenden Prätorianer ein.

Wie ein wütender Löwe drang Michael Ullich auf die beiden Römer ein, die Tina Berner festhielten. Nur noch wenige Schritte…

***

»Das Zeittor bricht zusammen und sie ist noch nicht hier!« fauchte Asmodis. »Ha, verstehen diese Narren nicht zu kämpfen? Zehn kampferprobte Prätorianer gegen zwei Unbewaffnete… !«

»Ist deine Macht so klein, Asmodis?« girrte das Lachen der Locusta. »Du weißt, was es bedeutet, wenn das Zeittor zusammenbricht und einige der Prätorianer drüben bleiben! Sorge dafür, daß dies nicht geschieht!«

»Ich hole sie, Weib! Aber nicht, weil du es verlangst - sondern weil es geschehen muß. Ich hole sie - jetzt!«

Alexandros, der gerade durch das Zeittor schritt, spürte hinter sich einen starken Sog, der ihn vorwärts in den Raum riß, in dem Asmodis mit seinem Stab beschwörende Gesten vollführte.

***

Der schwarze Schatten raste heran. Augenblicklich wurden die römischen Soldaten davon ergriffen und verschwanden mit der schreienden Tina Berner. Bevor der Schatten den letzten Prätorianer hinwegzerren konnte, sprang Michael Ullich. Im gleichen Augenblick war die Schwärze da.

Carsten Möbius sah, wie der Freund den Römer ergriff, während im selben Moment sie ein schwarzwirbelnder Sog hinüberriß. Die beiden Gestalten verschwanden vor den Augen des Millionenerben. Als Möbius an der Stelle anlangte, wo noch eben der Kampf tobte, war nichts mehr zu verspüren.

Scheu kam der Wirt aus seiner Deckung hervor. Langsam wandte sich Carsten Möbius zu Sandra Jamis um. In den Augen des Girls glitzerten zwei dicke Tränen, während es sich krampfhaft bemühte, ein Schluchzen zu unterdrücken.

»Sie sind in eine andere Zeit entführt!« brachte Sandra stockend hervor. »Eine Zeit, in der das Leben eines Menschen nichts galt. Ich habe das Wort ›Caligula‹ ganz deutlich gehört. Niemand kann Tina und Micha mehr retten!«

»Doch!« straffte sich die Gestalt des Carsten Möbius. »Einer kann sie retten. Professor Zamorra…!«

***

»Es wäre nicht die erste Gefahr, die sie überstehen!« erklärte der Parapsychologe. »Doch selbst, wenn sie überleben -sie können die Zeit nicht überwinden. Und ohne mein Amulett kann ich es auch nicht. Nur einer kann es!«

»Leonardo de Montagne!« sagte Sandra Jamis leise. Seit Zamorras unseeliger Vorfahr aus der Hölle zurückgekommen war, hatte er das Schloß und das Amulett des Parapsychologen wieder in seine Gewalt gebracht. Das war der Grund, warum Professor Zamorra jetzt in England weilte und das Beaminster-Cottage bewohnte.

»Nein, ich meine einen Anderen!« erklärte Professor Zamorra. »Merlin, den weisen Magier von Avalon. Das war also der Grund, daß er mich zu sich rief, um mir Bilder der Vergangenheit zu zeigen. Eine Szene aus dem antiken Rom. Ich bin sicher, daß da ein Zusammenhang besteht !«

»Er besteht tatsächlich!« hörten die drei Menschen eine Stimme hinter sich. Professor Zamorra wirbelte herum. Diese Stimme kannte er. Doch es war nichts zu sehen.

»Merlin?« fragte er. »Zeige dich, wenn du da bist!«

»Es ist nicht nötig, daß du mich siehst!« kam die Stimme des alten Zauberers aus dem Nichts. »Deine Freunde sind entführt worden. Sie stehen bereits vor Caligula. Und nur du weißt, daß er von einem Dämon besessen ist!«

»Daher also die Entführung…!« wagte Zamorra einzuwerfen.

»Der schwarze Bruder hat seine eigenen Pläne!« erwiderte Merlin ausweichend. Professor Zamorra wußte, daß er nicht weiter fragen durfte. Denn sehr oft bezeichnete Merlin den Fürst der Finsternis als den ›Schwarzen Bruder‹. Und die alten Legenden berichteten, daß Merlin ein Kind des Teufels sei. Welche düsteren Geheimnisse umgaben den König der Druiden?

»Seitdem mir Leonardo das Amulett abnahm, habe ich nicht mehr die Möglichkeit, durch die Tore der Zeit zu schreiten!« sagte Zamorra. »Ich habe derzeit keine Möglichkeit, ihnen zu helfen!«

Im gleichen Moment hörte er vom Boden ein leises Klirren. Aus dem Nichts entstand vor seinen Augen ein Ring mit einem rotfunkelnden Stein von der Größe eines Taubeneis.

»Hebe ihn auf, Zamorra! Er gehört dir. Und beeile dich, bevor er wieder in der Unendlichkeit vergeht!« befahl Merlins Stimme.

Der Parapsychologe vergeudete keinen Augenblick. Er bückte sich und ergriff den Ring, dessen Konturen schon wieder zu verblassen begannen. Fest umschloß er das herrliche Schmuckstück.

»Mit diesem Ring vermagst du, durch die Zeit zu gehen, Zamorra!« erklärte Merlin. »Durch ihn gelangst du in die Vergangenheit… !«

»… und in die Zukunft?!« vollendete Professor Zamorra.

»Nein, nicht in die Zukunft!« grollte Merlins Stimme. »Vergangenheit und Zukunft sind zu verschieden, als daß ein einziger Zauber sie binden könnte. Dennoch räume ich ein, daß es einen ähnlichen Ring mit einem blauen Stein gibt, der eine Reise in die Zukunft zuläßt. Und du kennst den Menschen sehr gut, der ihn besitzt.«

»Pater Aurelian!« flüsterte der Meister des Übersinnlichen einer Ahnung nach.

»Richtig!« kam Merlins Stimme mit sonorem Klang. »Doch nun höre, wie dieser Ring zu gebrauchen ist. Denn du weißt, daß jedes magisches Gerät seine Tücken hat. Hältst du die Regeln nicht genau ein, nützt dir die Macht des Ringes wenig!«

»Rede, mein weiser Mentor!« bat Zamorra. »Je eher ich das Geheimnis kenne, um so schneller kann ich den Freunden Rettung bringen!«

»Wenn du diesen Ring am Mittelfinger der rechten Hand trägst und die Worte der Macht sprichst, die ich dich einst lehrte, bringt er dich in die Vergangenheit und zurück!« erklärte Merlin. »Doch wenn du zurück willst, achte darauf, daß du am selben Ort stehst, wo du angekommen bist. Stehst du außerhalb eines Radius von der Maßeinheit, die ihr Menschen fünf Meter nennt, ist die Macht des Ringes erloschen. Und du kannst auf deinem Sprung durch die Zeit nur so viele Menschen mitnehmen, wie du Glieder am Körper hast. Reichst du zwei Menschen die Hände, müssen sich zwei andere an deine Füße klammern. Mehr trägt die Macht des Ringes nicht, denn er ist aus anderen Kräften geschaffen als das Amulett.«

»Danke für die Belehrung, Merlin!« rief der Meister des Übersinnlichen. »Ich werde sofort springen… !« Zamorra schob sich entschlossen den Ring an den bezeichneten Finger.

»Wann wirst du es lernen, mich ausreden zu lassen!« hörte er in Merlins Stimme den leicht verärgerten Tonfall. »Wenn du von dieser Stelle in die Zeit des Caligula springst, dann findest du dich in der wilden Gegend Britanniens wieder, wo Barbarenkrieger den römischen Legionen des Aulus Plautius erbitterten Widerstand entgegensetzen!«

»Aber wie komme ich dann nach Rom?« fragte Zamorra.

»Der Ring trägt dich durch die Zeit -aber keine Wegstrecke!« erklärte Merlin mit leisem Spott. »Du mußt nach Rom fahren und dir dort den Ort aussuchen, wo du in die andere Zeit eintreten möchtest. Und ich rate dir, den Platz so zu wählen, daß du nicht gerade während einer Tierhetze im Circus zwischen den Löwen erscheinst… !«

***

»Sandra wird mich schon einigermaßen vertreten. Sie hat sich in die Geschäfte hervorragend eingearbeitet !« erklärte Carsten Möbius, während er mit Professor Zamorra zwischen dem Marcellustheater und den drei weißen Säulen des Apollotempels in Rom dem Tiber zuschritt. Sie hatten sich mit den antiken Stadtplänen vertraut gemacht und beschlossen, in der Tibervorstadt den Zeitsprung zu wagen. Denn dort hauste zur Zeit der Cäsaren Volk aus aller Herren Länder. Zamorra hatte dafür gesorgt, daß sie der Zeit entsprechende Kleidung trugen. Beide vermochten sich recht gut auf Lateinisch zu verständigen und seit dem Ägyptenabenteuer am Hofe von Ramses II. hatte Zamorra auch seine Kenntnisse in Altgriechisch wieder aufgefrischt. Verständigungsschwierigkeiten konnte es kaum geben. Als magische Waffen trug der Parapsychologe das Schwert ›Gwayiur‹ und den Ju-Ju-Stab bei sich. Sicherheitshalber waren diese Dinge jedoch verpackt.

Hinter der Synagoge von Rom zog Professor Zamorra den Jungen in eine Seitengasse.

»Wir sind hier im alten Judenviertel!« erklärte Professor Zamorra. »Hier dürfte eine Erscheinung am wenigsten Verwirrung hervorrufen. Dort, die antike Ruine, das ist der Portricus der Octavia. Der soll uns als Maßeinheit für den Rücksprung dienen!«

Verständnislos sah Carsten Möbius, wie Professor Zamorra sich mit dem Rücken an eine Ecke des antiken Bauwerkes stellte und fünf Schritte abmaß.

»Hier!« deutete er auf den Boden. »Von hier springen wir! Hier dürfte sich auch damals kein Bauwerk befunden haben. Ich habe keine Lust, gegen eine Mauer zu knallen. Und nun komm. Nimm meine Hand!«

Mißtrauische Augen aus den umliegenden Häusern beobachteten die beiden Männer in den langen Gewändern, die sich mitten auf der Straße die Hände gaben.

»Denke noch einmal an Sandra, wie ich an Nicole denke!« sagte Professor Zamorra grinsend. »Mögen uns die beiden Damen gut vertreten!«

»Mögen sie so in Arbeit versinken, daß Nicole nicht auf den Gedanken kommt, die brave Sandra zu einer Shopping-Tour nach London zu überreden!« sagte Möbius ganz ernsthaft. Mit der linken Hand versicherte er sich noch einmal, daß er nicht nur seinen Taschenrevolver, sondern auch genügend Munition eingesteckt hatte. »Da, was ist das?«

Auch Zamorra hob den Kopf. Schritte wurden laut. Leise, flüsternde Rufe waren zu hören.

»Banditen!« raunte Professor Zamorra. »Sie sehen uns als leichte Beute an. Wir müssen machen, daß wir wegkommen… !«

Im gleichen Augenblick sprangen sechs bis sieben Gestalten aus der Düsternis der umliegenden Gassen. Carsten Möbius sah erhobene Schlagringe und gezückte Messer. Mit der Linken riß er den kleinen Revolver aus dem Schulterhalfter, während seine Rechte die Hand Zamorras hielt.

»Sie sind zu schnell!« stöhnte er. »Sie erwischen uns. Wir können nicht fliehen!«

»Doch - in die Vergangenheit!« erklärte der Parapsychologe, während ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte. Dann sprach er die Machtworte, die ihn Merlin einst lehrte.

»Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vvé!« hörten die römischen Banditen des zwanzigsten Jahrhunderts Professor Zamorra rufen. Im gleichen Augenblick waren die beiden seltsam gekleideten Männer vor dem Portricus verschwunden.

Die Hyänen der Großstadt sprangen ins Leere…

***

Michael Ullich hatte an Professor Zamorras Seite genügend ungewöhnliche Abenteuer erlebt, daß ihn die veränderte Umgebung besonders geschockt hätte. Er akzeptierte, in eine andere Zeit verschleppt worden zu sein. Den Römer, den er bei seiner Materialisierung noch umklammert hielt, mit wuchtigem Schwung nach hinten stoßend, ging er in Kampfstellung.

»Ich will ihn lebendig!« rief Locusta, als die Prätorianer ihre Schwerter zogen. Unschlüssig sahen sich die Männer an.

Diesen Moment nutzte der Junge. In einem früheren Leben war er ein mächtiger Barbarenkrieger gewesen. Dieses Erbe der Vergangenheit wurde in Situationen des Kampfes in ihm lebendig.

Mit einem wilden Schrei griff er an. Zwei der Römer, die vorsprangen um ihn zu ergreifen, kamen in den Bereich seiner wirbelnden Fäuste. Diesmal hütete sich Ullich, Helme oder Brustpanzer zu treffen. Während die beiden Prätorianer fielen, riß ihnen Michael Ullich die Kurzschwerter von ihren Hüften.

Gunnar mit den zwei Schwertern erwachte wieder in ihm.

»Welch ein Gladiator für die Arena!« flüsterte Messalina.

»Es ist der leibhaftige Mars selbst!« knurrte einer der Prätorianer. »Gegen den Gott des Krieges können wir nicht kämpfen!«

»Er ist sterblich wie du auch!« erklang die Stimme der Locusta. »Sieh genau zu!«

Bevor die Römer noch etwas sagen konnten, trat die Hexe vom Aventin vor ihre Reihen. Die flache Hand hielt sie vor ihrem Mund ausgestreckt.

»Aus dem Wege, Weib!« knurrte Ullich in lateinischer Sprache. »Ich will nur das Mädchen und die Freiheit!« Die beiden Schwerter zum Schlag und zur Abwehr erhoben bewegte er sich mit elastischem Schritt auf Locusta zu. Im gleichen Augenblick sah er- unverholenen Triumph in ihren Augen blitzen. Bevor er zurückweichen konnte, stäubte ihm eine grüngelbe Wolke entgegen. Eine Wolke, die ihm sofort die Besinnung raubte.

»Packt ihn und fesselt ihn!« hörte er die geringschätzigen Worte der Hexe, während er in die Schwärze der Ohnmacht sank. »Ich schenke ihn dem Kaiser… !« Dann war um ihn nur noch Nacht.

»Tat ich deinen Willen, Schwester der Nacht?« hörte Tina Berner die Gestalt in der priesterhaften Gewandung, die sich während des Kampfes im Hintergrund gehalten hatte. Das Mädchen spürte, daß sie im Augenblick nicht besonders fest gehalten wurde. Das ließ sie Hoffnung schöpfen. Vielleicht gelang es wenigstens ihr zu fliehen. Dann konnte sie immer noch Pläne machen, wie man den Freund befreien konnte.

»Du hast meinen Dank, denn du tatest mehr als du mußtest, großmächtiger Asmodis!« erklang die Stimme der Locusta.

»Asmodis!« gellte Tina Berners Stimme. Rasender Zorn packte das Mädchen, als sie den Namen des Dämonenfürsten hörte. Ihrer selbst nicht mächtig riß sie sich von den beiden Männern los. Im nächsten Moment rannte sie auf das Höllengeschöpf los. Mit wildem Schrei riß sie eins der beiden Schwerter, die Michael Ullichs Hand entfallen waren, empor.

»Stirb, Dämon!« stieß sie hervor. Mit freundlichem Spott blickte ihr Asmodis entgegen. Doch bevor sie ihn erreichte, riß der Fürst der Finsternis seinen Stab empor. Mit beiden Händen hielt er ihn schützend vor seinen Körper, während Tina Berner das Schwert mit beiden Händen schwang.

In sirrendem Kreisbogen traf das Schwert auf den Stab. Ein gleißender Blitz zuckte auf, während Tina Berner fassungslos mitansehen mußte, wie das blaue Metall des Schwertes rot zu glühen begann, die Glut dann weiß wurde und schließlich verdampfte. Nur der Griff der Waffe blieb in ihrer Hand.

»Sieh an! Mein großer Gegner Zamorra hat Freunde, die sich selbst mit dem Teufel anlegen!« sagte Asmodis mit nasalem Klang in der Stimme. »Eigentlich sollte ich dich töten für deinen Frevel, Mädchen. Aber das wird ein anderer besorgen. Kaiser Caligula wird erfreut sein, in dir eine solche streitbare Amazone zu sehen. In einer Stunde wirst du dich wieder bewegen können, Mädchen!«

Kaum hatte der Dämon diese Worte gesprochen, als ein Frösteln durch Tinas Körper lief. Sie vermochte kein Glied mehr zu rühren.

»Entlasse mich, Schwester der Nacht!« rief Asmodis der Hexe zu. Locusta nickte leicht.

»Es sei gewährt, hoher Asmodis! Fahre hinab - doch kehre zurück, wenn ich dich wieder rufe!« In einer gelben Schwefelwolke versank der Fürst der Finsternis.

Bevor die Römer noch etwas sagen konnten, vollführte Locusta kreisende Bewegungen in der Luft. Die Mienen der Männer wurden steinern. Locusta hatte sie unter ihren Willen gebracht und hypnotisiert.

»Ihr werdet alles vergessen, was hier geschehen ist!« befahl die Hexe. »Auch du, Alexandros, wirst dich an nichts erinnern. Ihr werdet die beiden fesseln und auf die Straße bringen. Dort werdet ihr erwachen und euch daran erinnern, daß ihr diese beiden Sklaven dem göttlichen Imperator bringen sollt. Verschwindet!«

Das letzte Wort schrie die Hexe. Gehorsam hoben die Prätorianer Michael Ullich und Tina Berner empor und zerrten sie nach draußen.

»Folge ihnen, meine Hübsche, und erzähle mir, was unser Göttliche mit ihnen vorhat!« wies Locusta Messalina an. »Deine Schönheit öffnet dir die Tore des Palatin!«

Das geflüsterte »Ich gehorche, Herrin«, das Messalina ausstieß, verwehte im Winde, während die spätere Kaiserin der Prätorianerabteilung nacheilte, die in Richtung der Cäsarenpaläste des Palatin marschierte.

***

»Dürfen wir fragen, was für ein Umstand dein Wohlgefallen erregt hat, Göttlicher?« wandte sich einer der zwei Konsulen an Caligula, dessen dröhnendes Lachen die ganze Audienzhalle erschütterte, daß die anwesenden Senatoren zusammenzuckten.

»Ich lache, weil es nur eines Winkes meiner Hand bedarf, daß man euch beide tötet!« kicherte Caligula. Die Gesichter der beiden Konsulen wurden grau. Doch im nächsten Moment erinnerte sich der sprunghafte Kaiser an etwas anderes.

»Longinius! Bring mir die Liste! Ich muß am heutigen Tage noch meine Rechnungen ins reine bringen!« wies er seinen ständigen Begleiter an. Ein Zittern ging durch die Reihen der anwesenden Patrizier. Jeder wußte, daß mit dieser Wortspielerei die Liste der zu unterzeichnenden Todesurteile gemeint war. Niemand wußte genau, ob ihn bei seiner Heimkehr in sein Haus nicht das Todeskommando des Cäsaren erwartete und es ein großes Bestechungsgeld kostete, sich der unwürdigen Hinrichtung durch selbstgewählten Freitod zu entziehen.

»Longinius, gib Anweisung, die kaiserlichen Getreidespeicher zu schließen!« erklärte Caligula, während er die vorgehaltenen Pergamente mit den Todesurteilen unterschrieb. »Ich will, daß während meiner Regierungszeit große Dinge geschehen. Wenn die Speicher geschlossen sind, erklären wir dem Volke, daß nun Hungersnot herrscht. Ach, und noch eins, Longinius. Ich habe gestern gehört, daß die Fleischpreise steigen. Es wird also schwierig, die Raubtiere in den Amphitheatern zu füttern!«

»Ich begreife dich, Göttlicher!« neigte sich der kahlköpfige Longinius zu Caligula herab. »Du willst besondere Tierhetzen anordnen!«

»Nein, du Narr! Wir werden ihnen anderes Futter vorwerfen. Haben wir nicht genügend Übeltäter in den Gefängnissen? Wir sparen das Futter für die einen, wenn wir sie zum Futter für die anderen werden lassen!« Wieder durchtobte das rasende Gelächter des wahnsinnigen Kaisers die Audienzhalle. Scaurus, der Dämon, brauchte kaum einzugreifen. Caligula war auch so verderbt genug, wie ein Teufel zu regieren.

Heute aber hatte er besonders verrückte Einfälle. Wieder wandte er sich den beiden Konsulen zu.

»Es ist das beste, wenn ihr mir demnächst erklärt, daß ihr aus gesundheitlichen Gründen euer schweres Amt nicht mehr ausführen könnt. Ich selbst möchte einmal den Titel ›Konsul‹ wieder tragen!«

»Aber Göttlicher!« wagte Longinius einzuwenden, während sich die beiden Angesprochenen vor Furcht kaum noch auf den Beinen halten konnten. »Seit der Zeit des Junius Brutus hat Rom immer zwei Konsulen gehabt. Wer könnte mit dir, o Strahlender, einen solchen Posten teilen. Wem soll diese Ehre zufallen?«

»Niemand anderem als Incitatus, meinem Rennpferd!« erklärte Caligula allen Ernstes. »Incitatus wird es nicht wagen, hinter meinem Rücken verschwörerische Pläne zu schmieden. Ich durchschaue euch alle. Ich kenne eure Gedanken. Ihr wollt mich töten. Aber ich, Gajus Cäsar, bin ein Gott. Ihr werdet es nicht wagen, das Schwert gegen einen Gott zu erheben. Ich werde… !«

In diesem Augenblick wurde er unterbrochen. Mit klirrenden Schritten trat Cornelius Sabinus, der Prätorianerpräfekt ein und hob die Hand zum Gruß.

»Verzeih, Göttlicher. Draußen steht Alexandros, der Maler. Er bringt das Mädchen mit, nach dem du verlangtest!«

»Alexandros!« fauchte Caligula leise. »Er bringt mich um das Vergnügen, ihn sterben zu sehen! Na, vielleicht bietet sich die Gelegenheit noch!«

Mit diesen Worten ließ er sich wieder auf seinem kurulischen Sessel nieder, von dem er sich im Zustand höchster Erregung erhoben hatte.

»Man lasse Alexandros eintreten!« winkte er huldvoll. »Wir wollen doch sehen, welche hübsche Sklavin er mir mitgebracht hat!«

Das Wort Sklavin hatte Tina Berner gehört, als sie von den Prätorianern in den Audienzsaal geführt wurde. Ein Wort, daß sie überhaupt nicht mochte. Sie, Tina Berner, würde sich niemandem beugen.

Auch nicht diesem häßlichen Kerl da vorne, der ohne Zweifel der Kaiser selbst war. Während der Körper unter dem Gewand abnorm dick sein mußte, sah Tina, daß er dünne Schenkel und einen dünnen Hals besaß. Der ganze vordere Kopf war eine einzige Glatze. Sie erinnerte sich daran, daß man den Kaiser in Rom heimlich die ›Ziege‹ nannte. Die Ähnlichkeit war wirklich verblüffend. Für den Bruchteil eines Augenblicks huschte ein Lächeln über Tinas Gesicht.

Caligula sah es genau. Aber der Umstand, daß ihn Alexandros, der Maler, übertrieben unterwürfig begrüßte, ließ ihn seine Aufmerksamkeit vorerst vergessen. Eine gnädige Handbewegung, dann war der Maler entlassen. Alexandros machte, daß er fortkam.

Nun erst konnte Caligula das Mädchen aus der Zukunft mit unverholener Neugier mustern. Gewiß, er hatte alle gutaussehenden Frauen von Rom geliebt -aber dieses Mädchen schien etwas ganz Besonders zu sein. Sie hatte eine prickelnde Ausstrahlung, die auf Caligula äußerst erregend wirkte. Seine perverse Fantasie ersann sich sofort eine besondere Szenerie, wie er sich mit diesem Mädchen beschäftigen wollte.

»Entkleidet sie und bindet sie an die mittleren Säulen meines Schlafgemaches!« befahl Caligula. »Und mir gebt mein Löwenfell. Ha, die Schöne und die Bestie - so werde ich diesen Tanz nennen, den ich dort tanzen werde, und… !«

»Warum mußt du sie festbinden lassen, wenn du meinst, mit dem Fell des Löwen auch seinen Mut zu bekommen!« hörte Caligula eine Stimme in holperigen Latein. Die Anwesenden fuhren herum. So hatte es noch niemand gewagt, mit dem Imperator zu reden.

Alle sahen, daß der blonde Mann, offensichtlich ein germanischer Krieger, aus seiner Ohnmacht erwacht war. Er war noch bewußtlos gewesen, als ihn die Prätorianer in die Audienzhalle schleiften.

»Was redet der Barbar?« fragte Caligula gefährlich leise.

»Hätte ich ein Schwert in der Hand, wollte ich es dir noch einmal sagen, Ziegenschädel!« knurrte Michael Ullich.

Caligula schrie auf wie ein verwundetes Tier. Diese Beleidigung konnte nur Blut abwaschen.

»Triff ihn, daß er das Sterben fühlt!« rief Caligula dem Prätorianer zu, der mit gezogenem Schwert auf Michael Ullich losging, während vier Mann den sich heftig wehrenden Jungen an Armen und Beinen festhielten.

»So! Mit Worten bist du ganz groß, du Abkömmling eines Julius Cäsar!« rief Michael Ullich, obwohl er innerlich zitterte. Sein Temperament hatte ihn wieder einmal über die Stränge schlagen lassen. Es mußte gelingen, Caligulas Stolz zu reizen, um das sofortige Ende abzuwenden. »Hast du je gelernt, eine Waffe zu führen. Kannst du selbst mit einem Schwert umgehen? Ha, dekadenter Römer, nicht einmal deine Rache kannst du selbst vollziehen. Bei uns in Germanien rächt jeder Mann Beleidigungen dieser Art mit eigener Hand!«

Caligulas Miene verzerrte sich, je mehr Ullich redete. Seine Eitelkeit war zutiefst gekränkt. Hinter vorgehaltener Hand würde der ganze Hof über ihn lachen und diesen seltsamen Germanen über seinen Tod hinaus loben, weil er im Angesicht des Todes es noch wagte, den Cäsar zu beleidigen.

Da gab es nur ein Mittel. Er mußte diesen Mann mit eigener Hand töten. Und auf die Art, wie er es gefordert hatte. Mit dem Schwert, Caligulas Vater war der große Feldherr Germanicus gewesen, der dafür sorgte, daß sein Sohn mit Waffen umgehen konnte. Der Kaiser zweifelte nicht daran, daß er, geschult durch die besten Fechtmeister des Reiches, dem wütenden Angriff eines Germanen standhalten konnte. Diese Bären aus den Wäldern jenseits des Rheines hatten zwar große Körperkräfte - jedoch keine Geschicklichkeit beim Fechten.

Kaiser Caligula beschloß, allen Anwesenden zu zeigen, daß er kämpfen konnte. Sie sollten Zeuge seines Triumphes werden.

»Halt!« durchschnitt die Stimme des Kaisers die Stille. Der Prätorianer zog die Klinge zurück, deren Spitze schon an Michael Ullichs Hals lag.

Dicke Schweißtropfen auf seiner Stirn zeigten Tina Berner an, daß ihr Freund eben trotz seiner verwegenen Worte Todesangst ausgestanden hatte. Wie gerne wäre sie zu ihm hingelaufen und hätte ihn umarmt. Doch die beiden Soldaten hielten sie eisern fest.

»Die Götter strafen die Verwegenen, wenn ihre Namen geschmäht werden!« erklärte Caligula pathetisch. »Und ich, Caligula, Cäsar und Gott, werde den Frevler mit eigener Hand strafen. Du wolltest den Kampf mit dem Schwert, Germane!? Du sollst ihn bekommen!«

Auf sein Winken trugen zwei Sklaven Schwerter in die Halle. Ein einfaches, schmuckloses, drückte man Michael Ullich in die Hand. Der Junge brauchte nicht die Schneide mit dem Daumen zu prüfen um festzustellen, daß die Waffe stumpf war. Caligula ging kein Risiko ein. Aber Michael hatte genug über diesen Kaiser gelesen und wußte, daß man bei ihm mit allem rechnen mußte.

Lächelnd hob er das Schwert und grüßte die Germanische Leibwache des Kaisers, die in ihm trotz seiner modernen Kleidung einen Landsmann erkannten. Zum ersten Male hörte Michael Ullich das Feldgeschrei seiner Vorfahren, die ihm den germanischen Gruß zuriefen.

»Wotan stehe dir bei!« glaubte er zu hören. »Siegvater sei mit dir!«

Dann sah er, daß Caligula ein scharfgeschliffenes Schwert mit goldenem juwelenbesetztem Griffstück schwang. Geduckt wie eine Katze schlich der Kaiser auf ihn zu, während er die behindernde Oberbekleidung abwarf und seinen dicht behaarten Körper entblöste.

Michael Ullich empfing ihn mit einigen wilden Hieben, die er scheinbar planlos schlug. Er wollte auf diese Art die Kampfweise seines Gegners studieren. Langes Zögern hätte Caligula in Vorteil gebracht.

Geschickt wehrte der Kaiser die Hiebe ab. Zwar war das Schwert des Gegners stumpf - aber auch stumpfe Waffen konnten Wunden hervorrufen, wenn die Hiebe stark genug geführt wurden. Und Caligula fürchtete nichts so sehr wie körperliche Schmerzen.

Mit einer geschickt geschlagenen Doublette ging der Kaiser zum Gegenangriff über.

Geschickt parierte Michael Ullich die Hiebe. Er wußte jetzt, daß er einen gefährlichen Gegner vor sich hatte. Caligula führte das Kurzschwert ausgezeichnet.

Wie zwei sprungbereite Tiger umkreisten sich die Gegner. Beide wußten, daß sie ebenbürtig waren, wenn man den Umstand in Betracht zog, daß Ullich mit einer stumpfen Waffe kämpfte.

Immer wieder sprangen die Gegner vor. Waffen klirrten und Funken sprühten, wenn die Schwerter aufeinander trafen. Caligula bot alle Künste und Tricks auf, die man ihn gelehrt hatte. Doch dieser Gegner ahnte mit tierhaften Instinkten die Angriffe voraus. Immer wieder fegte seine Klinge das zustoßende Schwert des Kaisers beiseite.

»Wir sollten unsere nette Unterhaltung im Colosseum, weiterführen!« bemerkte Ullich während einer Kampfpause grimmig. »Aber das ist doch noch gar nicht gebaut!« rief ihm Tina Berner spöttisch zu, während sich die Anwesenden befremdet anstarrten.

»Sollen wir eingreif en, Göttlicher!« fragte Cornelius Sabinus und wies auf die bereitstehenden Prätorianer. Ungeduldig winkend wies ihn Caligula zurück.

Scaurus, der Dämon, hatte ihm bereits erklärt, daß er diesen Kampf nur mit List gewinnen konnte. »Er hat größere Körperkräfte und kann warten, bis du vor Erschöpfung kein Schwert mehr heben kannst. Dann ist der Germane über dir. Vertraue mir und tue, was ich dir einflüstere!«

Lächelnd ließ der Kaiser die Waffe sinken. Michael Ullich stieß einen erstaunten Ruf aus. Wollte ihm der Cäsar das Leben schenken? Das paßte nicht in das Bild, das er von Caligula aus den Geschichtsbüchern her kannte. Dennoch - sein Ehrenkode verbot es, jemanden anzugreifen, der die Waffe zur Aufgabe sinken ließ.

Hell klirrte sein Schwert auf den Boden. Da der Kaiser den Kampf nicht fortsetzen wollte, benötigte er die Waffe nicht mehr.

Da - drei, vier Sprünge, die niemand dem Kaiser zugetraut hätte.

Die helle Schwertklinge blitzte durch die Luft. Gedankenschnell stieß Caligula, durch die Worte des Dämons vorangetrieben, mit der Waffe zu.

Es waren instinktive Bewegungen, die den Jungen retteten. Anstelle den Körper zur Seite zu werfen, ließ er sich nach hinten fallen. Scaurus, der Dämon, der nun die Kontrolle über des Kaisers Waffenarm übernommen hatte, war von dieser Reaktion völlig überrumpelt. Bei einem Sprung zur Seite hätte er den Stoß in einen Hieb nach rechts oder links verwandelt.

Mit wütendem Fauchen stieß er nach. Michael Ullich, der den Sturz nach hinten in eine Rückwärtige Rolle verwandelte, wurde getroffen. Aus einer Schnittwunde am linken Arm sickerte Blut. Mit zwei schnellen Sprüngen brachte sich der Junge außer Reichweite von Caligulas Schwert und blieb schweratmend stehen. Sein sonst so freundliches, jungenhaftes Gesicht war steinern geworden. Mit solcher Heimtücke hatte er nicht gerechnet.

Die Senatoren und Würdenträger wagten nicht zu atmen. Nur die germanische Leibwache brüllte in ihrer Landessprache, daß die Götter des Nordens diesen schändlichen Verrat rächen sollten. Aber niemand wagte es, dem Waffenlosen ein Schwert zuzuwerfen.

»Die Wunde ist nicht schwer. Aber durch die starke Blutung verliert er Kraft!« flüsterte Scaurus dem Kaiser zu. »Jetzt ist er ohne Waffe und ungefährlich. Jage ihn! Hetze ihn! Treibe ihn so lange vor dir her, bis er, vom Blutverlust geschwächt, zusammenbricht!«

Caligula lächelte grausam. Mit dieser Hatz wollte er sich dafür rächen, daß ihn der Germane ›Ziege‹ genannt hatte. Jetzt sollte er sterben - hundertfach - tausendfach! Ein einziger, schnell geführter Todesstreich war zu gnädig für diesen Frevler.

Mit verzerrtem Gesicht, das einer satanischen Larve glich, drang Kaiser Caligula auf den waffenlosen Gegner ein…

***

Gedankenschnell duckte sich Professor Zamorra, als er sah, daß ein Tonkrug auf ihn zuschwirrte. Hinter ihm zerplatzte das Gefäß an der Mauer des Portricus der Octavia. Das Bauwerk glänzte in weißem Marmor und bildete einen seltsamen Kontrast zu der Umgebung, in der die beiden Männer des zwanzigsten Jahrhunderts soeben gelandet waren.

Sie waren mitten in eine Straßenschlacht materialisiert. Nur durch seine blitzartige Reaktion hatte Zamorra eine Beule vermieden.

Sie hatten keine Zeit, sich den veränderten Bedingungen anzupassen. Um sie herum prügelte sich der Mob. Wer gegen wen - das war die Frage.

»Hier geht es ja zu, als wenn Schalke ein Heimspiel verloren hat!« sagte Carsten Möbius erschüttert. Professor Zamorra drängte ihn mit raschem Griff in eine verwinkelte Seitengasse. Dann zog er einen der Männer, die sich abseits der allgemeinen Schlägerei hielten, beiseite.

»Was ist der Grund für diesen Aufruhr?« fragte der Parapsychologe in strengem Ton. Und gefährlich leise setzte er hinzu: »Rede! Im Namen des Cäsaren!«

Der Angesprochene erbleichte. Doch er bemühte sich vergeblich, dem Schraubstockgriff Zamorras zu entkommen.

»Es ist wegen jenes Christus, Herr! Seine Anhänger versuchen wieder, Männer des Volkes Israel zu ihrem Irrglauben zu bekehren. Jetzt hat der hohe Rat der Synagoge einen Schlägertrupp zusammengestellt, der an diesen Renegaten unseres Glaubens ein Exempel statuieren soll.«

Professor Zamorra stieß den Mann zurück. Mit schnellen Worten unterrichtete er Carsten Möbius, der nichts verstanden hatte, da der alte Jude griechisch gesprochen hatte.

Die ersten Christen in Rom hatten versucht, die Juden von ihrem Glauben zu überzeugen. Professor Zamorra wußte, daß der spätere Kaiser Claudius wegen solcher Unruhen die Juden und die Christen aus Rom verbannt hatte.

Denn für die Juden waren die Christen Gotteslästerer, die man nach dem Gesetz des Moses steinigte.

»Da - sie heben bereits Steine auf!« machte Carsten Möbius den Parapsychologen aufmerksam. »Da hinten drängen sich drei zerlumpte Gestalten an die Häuserwand.«

»Das darf nicht geschehen!« straffte sich Zamorras Gestalt. »Nimm das Bündel mit dem Schwert und dem Stab und lauf los, Carsten. Die erste Prätorianertruppe, die du siehst, bringst du hierher. Frag nicht weiter, lauf los!« Entschlossen schob er dem Millionenerben das Bündel mit seinen magischen Waffen in die Hand. Möbius wirbelte auf dem Absatz herum und rannte los.

Zamorra holte tief Luft. Es galt, die unglücklichen Christen vor dem Tode zu bewahren. Schon sah er die ersten, faustgroßen Steine fliegen.

Der Parapsychologe vergaß alle Rücksichtnahme. Mit seinen kräftigen Armen schob er die Menschen, die ihm den Weg versperrten, beiseite. Es waren viele - zu viele. Und sie waren zu erregt, als daß man mit ihnen reden konnte. Der Menge allerdings ohne Waffen gegenüberzutreten und ihr die Opfer zu entreißen, war gleichbedeutend mit Selbstmord. Er mußte sich noch einmal einer List bedienen.

»Aufhören! Im Namen des Cäsaren!« rief er mit Donnerstimme. »Der ist ein Feind des Kaisers, der den nächsten Stein wirft!«

Erstaunt wich die erregte Menge vor ihm zurück. Schon sah er die drei Unglücklichen, die schon einige Treffer hingenommen hatten. Einer von ihnen, ein Jüngling noch, war ohnmächtig zu Boden gesunken.

»Ich verhafte sie im Namen des Kaisers!« spielte Zamorra das Spiel eines Geheimpolizisten Caligulas. Die Menge nickte verständnisvoll. Ob fliegende Steine oder der Henker des Kaisers - die vermeintlichen Gotteslästerer würden sterben. Doch dann machte Professor Zamorra einen entscheidenden Fehler.

Er beugte sich zu dem Ohnmächtigen herab, nahm seinen Kopf in seinen Arm und flößte ihm aus einer Tonschale, die er beiläufig ergriffen hatte, Wasser ein. Der Ohnmächtige schlug die Augen auf, während einige der Umstehenden die Szenerie neugierig betrachteten.

Die Zeit war noch nicht reif für diesen Akt der Nächstenliebe. Noch regierte das eiserne Recht des Stärkeren, und Mitleid war ein Zeichen von Schwäche. Die Geheimpolizei des Caligula hatte jedoch überhaupt keine menschlichen Gefühle mehr, wenn es um die Erfüllung eines Auftrags ging.

Und nun half einer dieser berüchtigten Garde einem einfachen Menschen in der Vorstadt - beugte sich herab in den Schmutz der Straße, um einem Menschen zu helfen, der bereits dem Tode geweiht war, wenn er vor Caligula gezerrt wurde.

Der Ohnmächtige öffnete die Lippen. »Christus möge es dir lohnen!« sagte er leise. Aber doch laut genug, daß es die Umstehenden verstanden. Die Mienen der Männer wurden finster. Sie begannen, etwas zu ahnen.

»Ein Christ! Ein Christ!« heulte eine Stimme auf. »Er wollte seine Glaubensgenossen mit einem Trick befreien. So soll er denn ihr Schicksal teilen!«

Dann war nur das unartikulierte Heulen des Mob noch zu hören. Im Aufblicken sah Professor Zamorra wutverzerrte Gesichter und erhobene Fäuste.

Dann flogen die ersten Steine…

***

Michael Ullich spürte, wie seine Kräfte nachließen. Die Wunde blutete ziemlich stark und begann, wie Feuer zu brennen, öfters mußte der Junge gegen ihn überkommende Schwindelgefühle ankämpfen.

Mehrfach versuchte er, durch einen geschickten Angriff Caligula zu überrumpeln. Aber der Kaiser war zu schnell. Waffenlos hatte Ullich keine Chance gegen ihn. Geschickt wich er zurück, wenn der Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert angriff, tänzelte aber mit gezücktem Schwert sofort vor, wenn Ullich versuchte, das Tempo des Kampfes zu verschleppen.

Michael erkannte, daß der Cäsar ihn schon mehrfach tödlich treffen konnte. Doch an der wahnsinnigen Grimasse Caligulas erkannte er, daß ihm der Kaiser keinen leichten Tod gewähren würde.

»Ich will dich hetzen, Barbar… will dich jagen… bis du vor mir im Staube liegst!« hechelte Caligula zwischen den Angriffen. »Und dann werde ich dich töten… mit vielen Schwerthieben töten… du wirst um den Tod winseln… !«

In diesem Moment handelte Tina Berner. Sie merkte, daß die beiden Prätorianer, die sie gepackt hatten, den Kampf so gebannt verfolgten, daß sich ihre Griffe lockerten. Zwar hatte man ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden -aber damit war Tina Berner noch nicht ausgeschaltet.

Ein Ruck nach links, ein gezielter Fußtritt mit der Hacke auf den aus dem Sandalen hervorlugenden großen Zeh des anderen Bewachers - dann war das Mädchen frei. Trotz ihrer gefesselten Arme rannte sie wie ein geölter Blitz durch die Audienzhalle. Wie ein Rammbock sprang das Mädchen den nächsten Prätorianer an. Vor Schreck ließ dieser seinen Speer fallen. Im Sekundenbruchteil erkannte Tina die Chance. Mit einem gezielten Fußtritt beförderte sie die Waffe in Ullichs Richtung. Der verstand sofort.

Sich zu Boden werfen und den Speer ergreifen war das Werk eines Augenblicks.

Caligula rief nach einem Schild. Er erkannte, daß sein Gegner mit dieser Waffe wieder gefährlich wurde. Wie er sie erhob zeigte an, daß er nicht zum ersten Mal damit kämpfte. Dazu kam, daß diese Waffe tatsächlich scharf war.

Michael Ullich hob den Speer mit der Rechten und nahm Maß. Auf eine so kurze Distanz konnte der Wurf nicht fehl gehen. Caligula sah, daß er seine gesamten Kräfte in den Wurf legen wollte.

»Hilfe!« kreischte er. »Er bringt mich um!«

Sofort warf sich einer der Prätorianer mit dem eigenen Körper vor den Kaiser.

Doch es war nicht mehr Michael Ullich, der kämpfte. Längst hatte das Erbe des Barbarenkriegers aus dem hyborischen Zeitalter die Regie über seinen Körper übernommen.

Während der Speer von der rechten Hand vorwärtsgeschoben wurde, griff die Linke mit zu und verwandelte den Wurf in einen Rundschlag.

Ein helles Dröhnen klang durch die Halle, als der aufopfernde Prätorianer mit dem Lanzenschaft seitwärts am Helm getroffen wurde. Ohne einen Laut kippte er zur Seite. Bevor Caligula die neue Situation überblickte, war Michael Ullich über ihm. Aus seiner Kehle kamen die kehligen Laute, wie sie der Tiger beim Kampf ausstößt. Der Kaiser spürte einen Druck auf seinem rechten Handgelenk wie von einem Foltergerät. Aufbrüllend ließ er das Schwert fallen.

Es war eine Reflexbewegung, die Michael Ullich auf die linke Hand des Kaisers aufmerksam machte, als er sie blitzschnell unter das Gewand schob. Als die Hand mit einem kleinen Dolch wieder hervorkam, griff Ullich zu.

Ein einziger Schrei ging durch die Halle, als die Anwesenden sahen, saß Ullich dem Kaiser die Hand so drehte, daß die nadelscharfe Spitze der Waffe auf seine eigene Brust zeigte.

»Nein… Nicht…«, kreischte Caligula. »An dem Dolch befindet sich ein tödliches Gift. Ein Ritzer nur und ich bin des Todes… ich bin doch der Kaiser… um der Götter Namen… tu es nicht!« Keiner der Anwesenden wagte es, dem Cäsar beizuspringen. Gebannt sahen alle, wie sich der Dolch der Brust Caligulas immer mehr näherte. Dicke Schweißtropfen perlten über der hohen Stirn. Die Worte waren nicht mehr zu verstehen. Der Kaiser heulte in Todesangst.

»Nicht, Micha!« schrie Tina Berner. »Du veränderst die Geschichte, wenn du ihn tötest. Er darf noch nicht sterben… noch nicht!«

Doch die Individualität Michael Ullichs war in diesem Moment im Inneren von Caligulas Gegner sehr stark zurückgedrängt. Gunnar mit den zwei Schwertern, der Sohn der Reißzahntigerin, wollte seinen Gegner sterben sehen.

Doch in diesem Moment griff Scaurus, der Dämon ein. Jetzt war die Stunde da, den Kaiser zu retten. Ob vor einem heimtückischen Anschlag oder nach einem ehrenhaften Kampf, das blieb sich gleich.

Der Dämon begann, die noch im Körper des Kaisers vorhandenen Kraftreserven zu mobilisieren. Das hielt den Dolch einen Augenblick auf - aber nicht lange. Denn der Gegner verstärkte den Druck.

Scaurus erschrak. Über welche titanischen Körperkräfte mußte dieser Gegner verfügen. Zumal er durch die Verwundung behindert war.

Doch Scaurus wäre kein Dämon gewesen, wenn er nicht andere Kräfte einsetzen konnte. Zwar zog er es vor, sein Wirken so natürlich wie möglich erscheinen zu lassen, aber hier blieb ihm keine andere Wahl.

Der Diener des Asmodis ließ seine Höllenkräfte im Inneren Caligulas eine Art Schutzschirm aufbauen. Für einen kurzen Augenblick sahen die Senatoren und Prätorianer ihren Kaiser wie eine Figur geschmolzenen Goldes aufglühen.

Durch Ullichs Körper raste ein Schmerz, als hätte er glühende Lava umklammert. Aufbrüllend ließ er den Kaiser los und stürzte nach hinten. Sofort sprangen mehrere Prätorianer auf Geheiß des Longinius vor und warfen sich über den Jungen. Einen Moment später lag Michael Ullich schweratmend, an Händen und Füßen gefesselt auf dem Marmorboden der Audienzhalle. Auch Tina Berner hatte man wieder eingefangen.

Michael Ullich sah die verzweifelte Hilflosigkeit in ihren dunkelbraunen Augen. Entkommen war unmöglich geworden.

»Was… was ist geschehen, Göttlicher?« stotterte Cornelius Sabinus.

»Als der Barbar zudringlich wurde, nahm ich die Gestalt an, die ich eigentlich führen müßte!« ließ Scaurus Caligula reden. »Ihr saht mich in all meiner göttlichen Majestät. Habe ich euch nicht immer wieder gesagt, daß ich kein Mensch mehr bin? - Ich bin ein Gott!«

»Verzeiht, großmächtiger Cäsar!« dienerte Cassius Longinius. »Sollen wir den Barbaren, der es wagte, Hand an Euren göttlichen Körper zu legen, mit dem Tode bestrafen?«

»Nein!« schüttelte Caligula den Kopf. »In wenigen Tagen beginnen die Spiele im Aphitheater. Er soll im Angesicht von ganz Rom sterben. Freue dich, Barbar! Denn für deinen Tod werde ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen… !«

***

Mit seinem eigenen Körper fing Zamorra den ersten Stein auf, der sonst den Kopf des zusammengebrochenen Christen getroffen hätte. Ein glühender Schmerz raste in ihm hoch. Instinktiv verschränkte er die Hände über dem Hinterkopf und duckte sich zusammen.

Mit schaurigem Johlen ließ der Mob einen wahren Steinhagel auf Professor Zamorra und die drei Christen einprasseln. Das schrille Kreischen der Weiber mengte sich in das Gebrüll der Männer. Die Schmerzensrufe der Unglücklichen wurden übertönt.

Mehrfach versuchte Professor Zamorra und die anderen Todgeweihten, die Menschenmenge zu durchbrechen und zu fliehen. Aber sie wurden von der wahnsinnigen Menge zurückgestoßen.

Professor Zamorra sah den Tod vor Augen. War es ihm bestimmt, hier im Staube der Tibervorstadt des alten Rom sein Leben zu lassen? Sollte der Weg des gefürchteten Dämonenjägers hier zu Ende sein?

Metallisch klingende Stimmen brüllten plötzlich Kommandos. Schlagartig ließ der Steinhagel nach. Als Professor Zamorra aufblickte, sah er stämmige Männer der Prätorianergarde den Pöbel mit den Speeren zurückdrängen.

Carsten Möbius eilte auf Professor Zamorra zu und half ihm auf die Beine. »Das Bündel mit dem Schwert und dem Stab mußte ich gut verstecken!« raunte er Professor Zamorra zu. »Ich gab das Bündel einem Priester im Tempel der Fortuna Virilis zur Aufbewahrung. Das Losungswort, um das Bündel wieder zu erhalten, lautet… !«

Aufbrandender Lärm ließ die weiteren Worte des Carsten Möbius unhörbar verhallen.

Der rasende Pöbel verlangte beim kommandierenden Centurio, daß ihm die vermeintlichen Gotteslästerer wieder ausgeliefert würden.

»Es sind Christen! Sie haben Gott gelästert… !« heulte die Menge.

»Wir haben so viele Götter, daß es auf ein paar mehr oder weniger nicht ankommt!« erklärte der Centurio verständnislos. »Christen?! - Nie gehört, das Wort! Solange sie keine Feinde des Kaisers sind, mögen sie glauben, was sie wollen!«

»Feind des Kaisers! Dort ist einer davon!« brüllte ein junger Mann. »Er hat versucht, sich hier als Vertreter des Kaisers aufzuspielen!« Mit ausgestrecktem Arm wies er dabei auf Professor Zamorra.

»Ja, er wollte uns die Übeltäter entreißen,indem er sich auf den Kaiser berufen hat!« brüllten andere Stimmen. »Das ist Amtsanmaßung! Er ist des Todes schuldig!«

»Wenn das so ist, werden wir es untersuchen!« erklärte der Centurio. »Nehmt den Mann fest!« Bevor Professor Zamorra noch einen Fluchtversuch machen konnte, hatten ihn zwei Prätorianer ergriffen und ihm mit Riemen die Hände auf dem Rücken verschnürt.

Unangenehm verspürte er die Spitze eines Schwertes in seiner Seite. Ein Entkommen war unmöglich.

»Der Kaiser selbst wird dein Urteil sprechen!« erklärte der Centurio. »Bete zu deinen Göttern, wie immer sie heißen mögen, daß der Göttliche bei guter Laune ist. Den letzten Deliquent, der eine ähnliche Tat begangen hat, haben wir sehr lange schreien hören! - Sammelt noch einige Ankläger ein!« befahl der Prätorianer dann unvermittelt. »Und noch einige Zeugen. Es sind genug vorhanden!«

Die Wirkung dieser Worte war unbeschreiblich. Mit grausamer Freude gingen die Prätorianer daran, aus der zurückweichenden Menge wahllos Gefangene zu machen. Schreiend und brüllend versuchten die Menschen zu entkommen. Sie wußten sehr gut, daß es gefährlich war, dem Kaiser unter die Augen zu treten. Er sah in ihnen weniger Ankläger und Zeugen als vielmehr Opfer für seine Grausamkeiten. Das Leben von Menschen, das wußte jeder in Rom, hatte für Kaiser Caligula keine Bedeutung.

Darum heulten die Ergriffenen wie die verdammten Seelen, wenn sie die Prätorianer packten und ihnen die Hände fesselten. Wenige Augenblicke später war der Platz vor dem Portricus der Octavia vollständig geräumt. Der Centurio rief seinen Männern so etwas wie: »Cäsar wird zufrieden sein!« zu. Er sah die Sache so, daß er einen aufkommenden Aufruhr im Keim erstickt hatte.

»Vorwärts! Zum Palatin!« befahl der Centurio seinen Männern. »Helft mit den Speerenden nach, wenn sie nicht freiwillig mitkommen. Und bewacht den Übeltäter«, damit wies er auf Zamorra, »gut. Ein kräftiger Bursche. Welch ein Gladiator für die Arena!«

Professor Zamorra zuckte die Schultern und ließ sich willig abführen. Schon oft hatten ihn seine gefahrvollen Abenteuer in ausweglose Situationen geführt. Wie oft war er in letzter Sekunde noch dem Tod von der Schippe gesprungen.

Immerhin standen seine Chancen gar nicht schlecht.

Carsten Möbius war noch frei…

***

Die Sklaven, die Tina Berner durch die Räume des Kaiserpalastes auf dem Palatin zerrten, gingen nicht besonders zart mit ihr um. Das beruhte auf Gegenseitigkeit, denn das Mädchen machte ihnen die Sache so schwer wie möglich.

Das entehrende Schicksal vor Augen versuchte sie, die kleinste Chance zu nutzen, dem Unausweichlichen zu entfliehen. Mehrfach verzogen die dunkelhäutigen Numidier schmerzhaft das Gesicht, wenn ein gutgezielter Fußtritt empfindliche Körperstellen traf. Doch die Sklaven kannten ihr Schicksal, wenn sie das Mädchen entwischen ließen.

Schließlich gelang es ihnen, Tinas Beine zu packen und das Mädchen auf den Boden zu werfen. Sofort gingen sie daran, ihr die hochhackigen Stiefel auszuziehen, deren Absätze besonders bei Körpertreffem schmerzten.

Fürchterliche Kopfzerbrechen bereitete den Sklaven dabei die unbekannten Reißverschlüsse an den Innenseiten der Stiefel. Tina schrie vor Schmerz, als die Männer an den Stiefeln rissen, bis sie durch Zufall die Verschlüsse öffneten. Dann banden sie ihr die Beine zusammen und fesselten ihr die Arme so, daß sie einen langen Speer durch die Fesseln schieben konnten.

Wie ein gefangenes Tier wurde Tina Berner in das Schlafgemach des Kaisers transportiert. Da sie seit ihrer Schulzeit mit der lateinischen Sprache recht gut zurecht kam, verstand sie die Reden der Sklaven, die offensichtlich über die seltsamen Einfälle des Cäsar bestens unterrichtet waren.

Tina Berner ahnte, daß ihr die fürchterlichste Stunde ihres Lebens bevorstand. Endlich wurden von zwei Speerträgern zwei mächtige Flügeltüren geöffnet. Die Sklaven lösten Tinas Fesseln und begannen sie zu entkleiden.

Nur mit dem Notwendigsten bedeckt wurde das Mädchen in das Innere des Raumes gezerrt. Tina Berner erkannte ein an vier mächtigen Tauen hängendes Bett mit roten Samtvorhängen. Zwei Feuerschalen ließen den ganzen Raum in geisterhaftes Licht erstrahlen.

Die Numidier wußten, was sie zu tun hatten. Geschickt banden sie das sich windende Mädchen mit gespreizten Armen und Beinen zwischen zwei mächtige Säulen aus parischem Marmor. Häßliche Grimassen schneidend zogen sie sich dann zurück.

Tina Berner war alleine. Allein mit ihrer Angst vor dem Kommenden.

Gewaltsam mußte sie sich zwingen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Vielleicht gelang es ihr, die Fesseln abzustreifen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, die rechte Hand aus der Lederschlinge zu zerren.

Vergeblich. Die Sklaven verstanden sich auf solche Künste.

Gab es denn kein Entkommen? Als man sie aus der Audienzhalle zerrte, sah sie, wie man Ullichs Wunde verband. Doch der Cäsar hatte befohlen, ihn streng zu bewachen. Die besten Gladiatoren von Rom sollten gegen ihn bis zum Tode kämpfen.

Was aber würde man mit ihr machen, wenn der Kaiser ihrer überdrüssig war? Das Schicksal einer Sklavin konnte grausam sein.

Tina Berner verbannte diese Gedanken. Warum sollte sie sich über Dinge Gedanken machen, die ganz anders kommen konnten? Vielleicht gab dieser verflixte Lederriemen nach, wenn man fest genug daran zerrte. Das Mädchen verbiß den Schmerz und zerrte mit aller Kraft an der Fessel.

Leises Rascheln erregte ihre Aufmerksamkeit. Suchend blickte Tina in dem Gemach umher. Und schon sah sie, wie eine kleine Tür in der Mauer geöffnet wurde und sich ein gelbliches Fellbündel hineinschlich.

Es war soweit. Der Kaiser war da. Und im Löwenfell, ganz wie er angekündigt hatte.

Tina Berner wußte aus dem Geschichtsunterricht, daß Kaiser Caligula sich gerne als großer Tänzer bewundern ließ. Daher also die Maskerade. Und das Mädchen erkannte, daß der Kaiser das Raubtier sehr überzeugend spielte. Die geschmeidigen Bewegungen waren treffend nachgeahmt.

Nur statt der kehligen Geräusche, die eine Raubkatze in diesem Falle ausgestoßen hätte, hörte sie die leise Stimme des Kaisers.

»Fürchte dich, Mädchen! Fürchte dich vor dem Löwen! Denn der Löwe ist stark! Er kann mit dir machen, was ihm beliebt…!«

Mit solchen Worten schlich Caligula unter der Löwenhaut in immer enger werdenden Kreisen um die zwei Säulen herum, zwischen denen das Mädchen gefesselt war. Verzweifelt riß Tina Berner an ihren Fesseln.

Dann war es soweit. Tina spürte das Fell um ihre nackten Beine. Langsam tasteten sich die Hände Caligulas an ihrem Körper empor. Schließlich stand er vor ihr. Tina Berner mußte in die abstoßende Visage des Kaisers sehen, der reichlich Wein zu sich genommen hatte. Ekelerregender Alkoholdunst nahm dem Mädchen den Atem. Die Lippen des Kaisers näherten sich dem Mädchen, während seine Hände über ihren Körper fuhren.

Gleich - gleich mußte es geschehen!

Im selben Moment peitschte ein heller Klang durch den Raum. Der Lederriemen, der Tinas rechte Hand an die Säule fesselte, war gerissen, als das Mädchen im letzten Ausbruch der Verzweiflung daran riß.

Über die weitere Handlung machte sich Tina keine Gedanken. Sie sah nur das vor wahnsinniger Begierde verzerrte Gesicht des Caligula und roch den ekligen Atem.

Es knallte kurz und trocken, als eine mächtige Ohrfeige die linke Wange des Kaisers traf. Obwohl sein Gesicht vom genossenen Wein gerötet war, zeichneten sich Tinas Finger sofort darauf ab.

Wie von einem glühenden Eisen berührt sprang der Kaiser zurück. Das hatte noch niemand gewagt. Ein tierischer Schrei erschütterte den ganzen Flügel des Palatin.

Sofort stürmten mehrere Sklaven und Wachen in den Raum.

»Meine Folterknechte sollen kommen!« kreischte Caligula in wahnsinniger Wut. Sofort eilten mehrere Sklaven los.

Eine eisige Hand griff nach Tinas Herzen. Zu welcher Tat hatte sie sich hinreißen lassen? Aus den Augenwinkeln sah das Mädchen, daß zwei kleine Gestalten mit abstoßenden Gesichtern den Raum betraten. In ihren Händen hielten sie mehrere Geräte, bei deren Anblick Tina ein Schauer über den Rücken floß.

»Tötet sie - aber so, daß sie das Sterben fühlt!« befahl Caligula. »Sie hat es gewagt, mich zu schlagen. Sie hat die Hand gegen einen Gott erhoben. Ich… !«

Doch in diesem Moment übernahm Scaurus in seinem Inneren die Regie. Er mußte den Kaiser auf andere Gedanken bringen. Denn außer den Sklaven und Prätorianern hatte noch jemand das Schlafgemach des Kaisers betreten.

Messalina - die Schülerin der Locusta. Und Scaurus hatte von Asmodis, was Messalina anging, gewisse Befehle erhalten.

Diese Messalina hatte alle Voraussetzungen, die der Fürst der Finsternis für seine Pläne benötigte. Sie war raffiniert und verschlagen, liebeshungrig und machtlüstern. Aber sie hatte nicht das Wissen, wie man sich Dämonenwesen untertan macht.

Deshalb befahl Asmodis dem Scaurus auf jener Ebene, in der die Geschöpfe Satans miteinander reden, Messalina beim Kaiser Gnade finden zu lassen. An der Seite des Cäsaren konnte man sie dazu benutzen, Locusta aus dem Wege zu räumten.

Denn Asmodis konnte die Hexe nicht offen angreifen, Solange sie von der Macht des Flammengürtels geschützt wurde. Schwarzmagische Angriffe wurden dadurch abgewehrt.

Natürlich hatte Scaurus dem Kaiser schon eingeflüstert, durch einige Prätorianer das Weib zu beseitigen. Aber eine Zauberin ist nicht einfach zu fangen. Die Schergen fanden zwar ihre Giftküche, ihr Versteck jedoch fanden sie nicht. Doch sanken sie einige Stunden später tot zu Boden und niemand in Rom wußte, ob das durch die eingeatmeten, giftigen Dämpfe in der Hexenküche oder durch den Fluch der Locusta kam. Jedenfalls weigerten sich die Männer der Garde, die Hexe zu ergreifen.

Ihre Schülerin mußte jedoch inzwischen so viel gelernt haben, daß sie den Häschern des Cäsaren den Weg weisen konnte.

»Trink diesen Wein, göttlicher Kaiser!« klang es wie eine Melodie von Messalinas Lippen, als sie Caligula einen goldenen Pokal reichte. »Dieser Trank wird dich für das entgangene Vergnügen entschädigen! Es gleicht dem Nektar, den auf den Höhen des Olymp die Götter trinken!«

Caligula wollte aufbrausen. Doch als er das grazile Mädchen in dem durchsichtigen Gewand mit geschmeidigen Schritten und wiegenden Hüften auf sich zukommen sah, verrauchte sein Zorn.

Die geträumte Sünde konnte nicht schöner sein.

Gierig schlürfte Caligula den dargebotenen Wein. Dann schmetterte er die kostbare Goldschale quer durch den Raum.

»Hinaus! Ihr alle!« befahl er schneidend. Sklaven und Prätorianer beeilten sich, mit angedeuteten Verbeugungen den Raum zu verlassen. Nur Tina Berner stand noch immer gefesselt zwischen den beiden Säulen. Caligula beachtete sie überhaupt nicht mehr.

»Halt! Du bleibst!« sagte er weniger scharf, aber immer noch mit befehlendem Unterton. Langsam drehte sich die schon halb zum Gehen gewandte Messalina zu ihm herum. In ihren Augen loderte ungestilltes Verlangen, als sie sich dem mächtigen Bett näherte, auf dem Caligula wie ein sprungbereiter Panther lag.

Ihre Hände fanden sich. Caligula zog Messalina zu sich herab.

Tina Berner wurde Zeuge, wie sich die beiden liebten…

***

»Das Bündel?! - Welches Bündel?!«

Der schmalgesichtige Priester der Fortuna Virilis befand sich in größter Verlegenheit. Er hob beide Hände gen Himmel um seine Unschuld zu bezeugen. »Ich kenne euch nicht, Fremder. Von welchem Bündel redet ihr?« Carsten Möbius war, kaum daß er den Prätorianern entkommen war, zum Forum Boarium geeilt. Denn dort befand sich der kleine Tempel der Fortuna, wo er das Bündel mit dem Schwert ›Gwaiyur‹ und dem Ju-Ju-Stab einem Priester zur Aufbewahrung gegeben hatte.

Und nun wollte dieser Mensch davon nichts mehr wissen.

»Wollt ihr sagen, daß ein Priester der Fortuna lügt?« fragte er noch scheinheilig. »Die Götter sind meine Zeugen, daß ich die Wahrheit sage… !«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging schnell die steilen Stufen zum eigentlichen Tempel hinauf. Doch Carsten Möbius ließ sich nicht abschütteln. Er wußte es, wie wichtig die beiden Dinge waren, wenn er und Professor Zamorra die Freunde befreien wollten. Mit bloßen Händen hatten sie gegen den dämonenbesessenen Caligula keine Chance.

»Ich habe dir einen Aureus gegeben, wenn du es gut für mich aufbewahrst!« rief Carsten Möbius und rannte hinter dem Priester her. Ein Aureus, ein Goldstück, stellte einen beträchtlichen Wert dar.

Bevor der Andere das Tor zum Allerheiligsten des Tempels schließen konnte, war Carsten Möbius eingetreten.

»Hinweg, ungläubiger Barbar!« zeterte der Priester. »Nur die Geweihten dürfen sich der Göttin nahen!« Im flackemden Schein von zwei Kandelabern erkannte Carsten Möbius eine lebensgroße Statue der Glücksgöttin mit dem Füllhorn auf einer goldenen Kugel.

»Gib das Bündel heraus, oder du erlebst einen wilden Mann!« knurrte Möbius böse.

»Die Göttin wird mich beschützen!« rief der Priester. »Ich habe nie etwas von dir bekommen, so wahr Fortuna auf ihrer goldenen Kugel steht!« Er wandte sich von Carsten Möbius ab und schritt mit erhobenen Armen auf das Götterstandbild zu.

Sofort hatte Carsten Möbius einen Plan, wie er den Priester zum Reden brachte. Gedankenschnell zog er seinen kleinen Revolver aus dem Schulterhalfter, visierte kurz das Zeil und drückte ab.

Ein peitschender Klang ließ die Marmorwände des Tempels erzittern. Befriedigt erkannte Carsten Möbius, daß sich die Schießübungen der letzten Wochen gelohnt hatten. Die Kugel saß im Ziel.

Sie traf genau an der Stelle, wo bei dem Standbild ein Marmorfuß der Figur die Goldkugel berührte. Der verbindende Marmor zersplitterte beim Aufprall des Geschosses. Das verbliebene Gestein war nicht kräftig genug, die Last der Figur zu tragen.

Langsam neigte sich die Statue der Fortuna nach vorne.

Mit wahnsinnigem Heulen wich der Priester zurück, als die Marmorfortuna erst langsam, dann immer schneller, nach vorne kippte.

Mit einem Sprung war Carsten Mobius bei ihm und riß ihn an der Schulter zurück. Im nächsten Augenblick ging dort, wo der Priester gestanden hatte, die Statue nieder.

Mit häßlichem Krachen zersprang sie in unzählige Marmorsplitter.

»Deine Göttin selbst bezichtigt dich der Lüge!« rief Carsten Möbius. Er wußte, daß er den Priester nicht zur Besinnung kommen lassen durfte. »Vor Scham über die Untreue ihres Priesters zerstörte sie ihr Bildnis. Denn du hast geschworen, von dem Bündel nichts zu wissen, so wahr Fortuna auf ihrer Kugel steht !«

»Aber die Götter… die Götter leben noch!« ächzte der Priester in abergläubiger Scheu.

»Die Unsichtbaren erweisen ihren Günstlingen ihren ganz besonderen Schutz!« erklärte Möbius pathetisch. »Und nun rede! Wo ist das Bündel, das ich dir gab!« fügte er scharf hinzu. Für den Priester, der nie eine Feuerwaffe gesehen hatte, mußte alles im ersten Moment wie ein tatsächliches Eingreifen seiner Göttin wirken. In dieser Schreckensminute redete er bestimmt keine Unwahrheiten, da war sich Carsten Möbius ganz sicher.

»Herr, als ich euch zwischen den Soldaten der Prätorianergarde sah, glaubte ich, daß man euch auf Geheiß des Kaisers zur Hinrichtung führt!« kam es bibbernd aus dem Munde des Priesters. »Daher habe ich das Schwert und jenen merkwürdigen Stab einem mir befreundeten Händler verkauft !«

»Wer ist das und wo ist sein Stand!« wollte Carsten Möbius wissen.

»Hinter dem Sklavenmarkt auf dem Forum Boarium!« stieß der Priester hervor. »Die Götter sind meine Zeugen, daß… !«

»Laß die Götter aus dem Spiel. Nenne mir den Namen des Händlers und gib mir das Geld, daß du von ihm erhalten hast. Wisse, daß mir Jupiter, der Göttervater, selbst eine Donnerkeile gegeben hat. Wenn du mich betrügst… sieh her!« Carsten Möbius legte alle Schärfe in seine Stimme. Noch einmal hob seine Hand den Revolver. Orangerot brandete das Mündungsfeuer auf. Das Projektil ließ einen Teil der Wandverzierung zerspringen. Das Krachen des Schusses ließ den ganzen Tempel erzittern.

Das Gesicht des Priesters wurde kalkig. Aus seinem weit aufgerissenen Mund kam ein spitzer Schrei.

»Soll ich den nächsten Donnerkeil auf dich schleudern? Möchtest du von Jupiters Macht aus meiner Hand zerschmettert werden?« fragte Carsten Möbius mit gefährlicher Sanftheit.

»Ein gewisser Sporus… neben dem Tempel des Posthumnus hat er seinen Stand… !« stotterte der Priester. Mehr konnte Carsten Möbius nicht verstehen. Der Name und der Tempel reichten ihm. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren.

Carsten Möbius, ein Gegner jeder schnellen Art der Fortbewegung wie Laufen rannte in aberwitzigen Tempo die Treppen des Tempels hinab und machte einen Slalomlauf durch die Menschenmenge, die sich auf dem Forum Boarium drängte. Dieser Marktplatz diente zum Verkauf von Vieh und Sklaven, daher war dort immer viel Betrieb.

Der Millionenerbe achtete nicht auf die empörten Rufe der Menschen, die er unabsichtlich anrempelte. In seiner Lage konnte jede Sekunde entscheidend sein. Er wußte genau, wohin er laufen mußte. Zwischen den Tempeln lag nur eine kurze Strecke. Denn der Tempel des Posthumnus in seiner Rundform wie auch der Tempel der Fortuna haben die Zeiten überdauert. Möbius rechnete sich gute Chancen aus.

Den Stand des Händlers Sporus konnte er auf Anhieb finden. Ein Sammelsurium von Waren aller Art war zu sehen. Sporus schien einer der Hehler zu sein, der mit den Dieben von Rom besten Kontakt pflegte und bei dem die Bevölkerung der Siebenhügelstadt am Tage das zurückkaufen konnte, was über Nacht gestohlen wurde.

Als Möbius jedoch um Aushändigung des Bündels bat, verstummte der Händler sofort. Nur ein »Ich weiß nicht, von welchen Dingen die Rede ist!« kam über seine Lippen.

Carsten Möbius hielt es für unklug, den donnernden Jupiter noch einmal in der Öffentlichkeit zu spielen. Er konnte Zamorra nur dann befreien, wenn er im Untergrund blieb.

So besann er sich auf ein anderes Mittel, Sporus zum Reden zu bringen.

Einige geschickt nachgemachte römische Münzen lösten ihm sofort die Zunge. Der vorher so schweigsame Sporus redete nun wie ein Wasserfall.

»… den seltsamen Stab kaufte die einzige Person in Rom, die damit etwas anfangen kann!« erklärte der Händler geheimnisvoll. »Alles daran roch nach Zauberei. Ich war froh, als ich ihn loswurde. Er war so unheimlich… !«

»Wer hat den Stab gekauft?« unterbrach Möbius den Redefluß.

»Die einzige Person, die vielleicht sein Geheimnis kennt?« versuchte sich Sporus herauszureden.

»Und wer ist das?« fragte Carsten Möbius metallisch.

»Habt ihr noch nie von der schrecklichen Locusta gehört?« lautete die Gegenfrage. Carsten Möbius erbleichte. Von der hatte er allerdings gehört, da die Geschichte ihren Namen und ihre Untaten überliefert hat. Er bezweifelte jedoch, daß gerade eine Giftmischerin mit dem Erbe des Ju-Ju-Mannes etwas anfangen konnte.

Der Stab mußte warten. Es war kaum anzunehmen, daß die Giftmischerin ihn aus der Hand geben würde. Und ihren Schlupfwinkel konnte man auch noch später auskundschaften.

Das Schwert ›Gwaiyur‹ zu finden war jetzt wichtiger. Denn eine solche Waffe hatte in diesen Zeiten sicherlich viele Liebhaber.

»Das Schwert… was ist mit dem Schwert?« wollte Möbius wissen.

»Es ist… es ist verkauft!« stieß Sporus hervor. »An einen Menschen, dem es nicht einmal Herkules abnehmen könnte!«

»Herkules nicht - aber ich!« erklärte Carsten Möbius selbstbewußt. »Wo finde ich den neuen Besitzer des Schwertes?«

»Geh zum Amphitheater des Taurus!« fauchte Sporus. »Geh dorthin und frage nach den Gladiatoren Tedraides! Tedraides, den sie ›den Schlächter‹ nennen… !«

***

Von seinem Domizil in der Hölle beobachtete Asmodis, das alles nach seinen Plänen lief. Messalina war in den Kaiserpalast eingeschleust und Çaligula schmiedete Pläne, wie er sie in seiner Nähe behalten konnte.

Immer noch zwischen zwei Säulen gefesselt mußte Tina Berner die Unterhaltung der beiden mit anhören, die ein ausgedehntes Liebesspiel hinter sich hatten und jetzt Wein tranken.

»… nein, es wird noch etwas dauern, bis ich mich von Cäsonia trennen kann!« erklärte Caligula, als Messalina ihn bat, sie zu heiraten und zur Kaiserin zu machen. Scaurus, der Dämon, hatte die volle Regie über den Geist des Kaisers übernommen, der in seinem Machtwahn den Wünschen der Messalina nachgegeben hätte. Doch Asmodis wußte, daß eine solche Handlung die Locusta sofort mißtrauisch gemacht hätte. Außerdem wäre Asmodis nicht der Teufel gewesen, wenn er nicht bemerkt hätte, welch kostbarer Gegenstand dem Weib auf dem Forum Boarium in die Hände gefallen war. Selbst der große Kaier LUZIFER wußte nicht, wie die Macht des Flammengürtels von Boroque mit dem Ju-Ju-Stab harmonieren würde. Doch in den Schwefelklüften war bekannt, daß man die beiden Mächte kombinieren konnte.

Auf der Erde waren die Aufzeichnungen über den Stab aus den Tagen der ›Namenlosen Alten‹ verschwunden. Doch über den Stab der Priesterkönige von Ägypten, den Moses entführte und der zum Szepter Salomos wurde, darüber wußte man Bescheid. Asmodis zitterte bei dem Gedanken, daß die Locusta durch einen Zufall über die Anwendung des Stabes unterrichtet wurde.

Für Asmodis war das oberste Gebot, Locusta in Sicherheit zu wiegen. Daher durfte Messalina vorerst noch nicht Kaiserin werden.

Asmodis hatte Scaurus genaue Anweisungen gegeben. Und so entspannen sich Dinge von späterer Tragweite.

»Ich möchte aber immer in deiner Nähe sein, Göttlicher!« schnurrte Messalina und preßte ihren grazilen Körper eng an den Kaiser.

»Ich werde dich mit jemandem anders am Hofe verheiraten!« erklärte Caligula. »Einen Mann, der mir deine Liebe nicht nimmt !«

»Und wer soll das sein?« fragte Messalina in banger Erwartung. Über das Gesicht des Cäsaren huschte ein teuflisches Grinsen.

»Wer anders als mein erlauchter Onkel Claudius!« rief er vergnügt. »Da er die Fünfzig überschritten hat, dürfte ihm ein junges Mädchen wie du nur recht sein!« In der Hölle triumphierte Asmodis. Dieser Einfall war eines Teufels würdig. Für ein liebeshungriges Mädchen wie Messalina war eine solche Heirat sogar satanisch.

Denn Claudius galt als senil und vergreist. Er aß viel und trank noch mehr. Dazu hatte er einen Hang zum Stottern.

»Was… den Clau- Clau- Claudius?!« rief Messalina erschrocken.

»Möchtest du einen Henker heiraten?« fragte Caligula und sein Gesicht verzerrte sich zur boshaften Fratze eines Satyrs. »Weigere dich und du erregst den Zorn deines Gottes!« Gelangweilt streichelte Caligula ihren Hals. »So schön!« murmelte er fast geistesabwesend. »Und doch bedarf es nur eines Wortes von mir…!« Er ließ den Rest ungesagt. Messalina verstand auch so.

Zähneknirschend willigte sie in die Heirat mit Claudius ein.

»Und was wird aus dem Barbarenmädchen?« fragte sie mit einem Blick auf Tina Berner, die verzweifelt an ihren Fesseln riß.

»Sie wird dafür bestraft, daß sie es wagte, die Hand gegen einen Gott zu erheben!« grollte Caligula. »Nach dem nächsten Idus finden die Spiele des Palatinischen Festes statt. Wir wollen doch sehen, ob sie auch in der Arena so mutig gegen einen Löwen antritt… !«

***

»Der göttliche Kaiser hat die Audienz für heute abgesagt!« hörte Professor Zamorra die Stimme des Nomenclators hinter dem Vorhang. »Er ist für niemanden zu sprechen. Man soll mit Missetätern wie üblich verfahren!«

»Pech für dich!« bemerkte einer der Prätorianer, die Zamorra festhielten. »Wirklich Pech!«

»Was soll das heißen?« fragte Professor Zamorra, während ihn die Soldaten mit den stumpfen Enden der Speere vorwärts stießen. Die anderen Männer, die von den Prätorianern auf dem Platz ergriffen worden waren, heulten wie die verdammten Seelen, ließen sich zu Boden fallen und wanden sich unter den Hieben der herabsausenden Peitschen.

»Nein… nein…!« gellte ihr Angstgewimmer durch die Halle. Auf einen Befehl des Centurio rissen die Prätorianer die Unglücklichen empor und zerrten sie vorwärts.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra noch einmal mit Nachdruck.

»Maul halten!« knurrte der Prätorianer barsch und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Futter hat zu schweigen!«

Uber Zamorras Rücken kroch eine Gänsehaut. Er begann etwas zu ahnen. Und die anderen wußten sicher bereits, welches Schicksal für sie bereitet war.

»Wohin bringt ihr uns?« fragte er die Männer die ihn vorwärts stießen.

»Zum Amphitheater!« war die fast gelangweilte Antwort. »In wenigen Tagen beginnen die Spiele. Die Vivarien sind angefüllt mit wilden Tieren. Die lieben Kätzchen haben viel Hunger!«

Im nächsten Augenblick warfen sich drei Prätorianer auf den Meister des Übersinnlichen, der einen verzweifelten Fluchtversuch machte.

Ein zwischen die Beine geschobener Lanzenschaft vereitelte ihn. Schreiend ging Professor Zamorra zu Boden. Sofort waren die Männer über ihm. Ein roher Strick wurde um Zamorras Hals gelegt.

Bevor er zur Besinnung kam, riß man ihn vorwärts.

»Sie brüllen vor Hunger!« erklärte einer der Soldaten mit beißendem Spott. »Wie kann man nur so herzlos sein, und den armen Tieren das Futter nicht gönnen… !«

Zähneknirschend ließ sich Zamorra zum Amphitheater des Taurus führen. Vielleicht gelang ihm ein letzter Versuch vor Ort. Er wollte seine Kräfte sparen und auf seine Chance warten.

Rasselnd wurden die Gitter aufgezogen, die zu den Gängen führten, wo sich die Gruben mit den Raubtieren befanden. Professor Zamorra hörte das kehlige Fauchen der Tiger, das Keckem von Hyänen, das dumpfe Brummen der Bären und das donnerartige Gebrüll der Löwen.

Er warf sich zurück, um das Ende so weit wie möglich hinauszuzögern. Häßliche Tierwärter erschienen und wiesen den Prätorianern den Weg.

»Die Löwen erwarten euch!« kicherte einer von ihnen. Während Zamorra sich verzweifelt loszureißen versuchte sah er, daß seine Schicksalsgefährten getragen werden mußten. Je zwei Mann hatten einen von ihnen ergriffen und zerrten ihn vorwärts, während die Füße über den Boden schleiften. In ihren Augen flackerte irre Angst.

Die unterirdischen Gänge unter dem Amphitheater des Taurus schienen kein Ende nehmen zu wollen. Hier waren die Käfige und die Gruben für die wilden Tiere, die Kerker für die Unglücklichen, die im Sande der Arena mit ihnen kämpfen mußten und die Gewölbe, in denen die Gladiatoren auf den Zeitpunkt des Kampfes warteten.

Dann waren sie an der Löwengrube angekommen. Ein Grollen wie ein ausbrechender Vulkan drang an Zamorras Ohr. Ungeduldig winkte der Anführer der Tierwärter. Die Prätorianer zerrten die Unglücklichen voran. Zamorra sah, daß die gewissenlosen Männer des Amphitheaters den ersten der Männer zu Boden warfen, an Armen und Beinen ergriffen und über eine Balustrade schleuderten. Der irre Angstschrei zitterte durch das Gewölbe. Dann war nur noch das grollende Gebrüll der Löwen zu hören.

»Schnell! Die anderen hinterher!« drängte der Aufseher. »Sonst streiten sich die Tiere um die Beute und bekämpfen sich selbst!«

Mit Grauen sah Zamorra, wie man seine Schicksalsgefährten in schneller Reihenfolge hinab in die Löwengrube stürzte, wo ihre Schreie schnell erstarben. Dann riß man auch ihn vorwärts.

Doch der Meister des Übersinnlichen war aus anderem Holz geschnitzt. Er war ein Kämpfer, trotzdem man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, riß er sich los.

Einige gutgezielte Fußtritte schafften ihm Luft. Das Karatetraining im Fitneßcenter von Château Montagne machte sich wieder einmal bezahlt.

Verblüfft wichen die Tierwärter zurück. So hatten sie noch keinen Menschen kämpfen gesehen.

Staunend sahen die Männer, wie Zamorra mit Schwung gegen die Halterung trat, in der eine Fackel steckte. Bevor sie erkannten, was der Zweck dieser Verzweiflungsaktion war warf sich der Parapsychologe über die herabgefallene Fackel. Wenn ihm die Flamme auch die Arme versengte so zerstörte sie doch auch die Handfessel. Ein kräftiger Ruck - mit peitschendem Klang zersprangen die Stricke, die ihn banden.

Bevor einer der überraschten Prätorianer zu einer Aktion fähig war, sprang Zamorra vor und riß einem der Soldaten das Kurzschwert aus der Scheide. Schweratmend stand er vor ihnen, wie ein Tiger, den die Jäger in die Falle getrieben haben.

Niemand hatte auf die fünf Neuankömmlinge geachtet, die das Schauspiel interessiert verfolgten. Besonders einer von ihnen war ein wahrer Herkules.

»Zurück!« kommandierte der Zenturio. »Es ist nicht nötig, daß wir uns in Gefahr bringen und ihm die Möglichkeit geben, zu kämpfen. Zielt mit den Speeren! - Werft!«

»Die Löwen werden ihn auch als Toten fressen!« kicherte einer der Tierwärter. Sie waren froh, daß sie nicht zum Kampf mit diesem Mann gezwungen wurden. Zamorra war in ihren Augen ein toter Mann.

Speere hoben sich in den Fäusten der Prätorianer. Die Oberkörper der Männer bogen sich zurück, um dem Wurf mehr Schwung zu geben.

»Halt!« peitschte eine Stimme auf. Der schneidende Klang ließ keinen Widerspruch zu.

»Wer wagt es, meine Befehle…?« wollte der Zenturio fragen. Doch die Worte blieben ihnen im Halse stecken, als er die mächtige Gestalt sah, die sich vor ihm aufbaute.

»Ihr werdet ihn nicht töten!« grollte es aus dem Munde des Hünen.

»Bei Wotans Speer und Donars Hammer! Ihr Römer werdet es nicht wagen, diesen Mann zu erschlagen, wie eine Hundemeute den gestellten Eber zerreißt. Einen solchen Helden tötet man im Kampfe Mann gegen Mann. Nun, wer von euch will es versuchen?«

»Ursus! Ursus!« flüsterte es ringsum. »Ursus, der Gladiator! Der Stärkste, den die Wälder Germaniens je hervorgebracht haben!«

»Ich meine… ich wollte…!« stotterte der Zenturio und wurde merklich kleiner, je näher ihm der Germane kam. »Er ist ein Feind des Kaisers und…!«

»Weißt du, was er ist?« grollte Ursus. »Er ist ein Gladiator! Ein Mann, der so zu kämpfen versteht, soll nicht wehrlos den Löwen vorgeworfen werden. Ihm sei es vergönnt, mit der Waffe in der Hand zu sterben, damit ihn in der Stunde seines Todes die Walküren hinauf nach Walhalla geleiten!«

»Bürgst du für ihn, daß er nicht fliehen wird?« fragte der Zenturio mißtrauisch.

»Wie sollte er fliehen können, wo nur die Freien unter uns das Amphitheater verlassen können?« lautete die Gegenfrage. »Auch mich hält man hier fest, damit ich nicht vor dem Kampf entfliehe. Ha, das wäre der erste Kampf, dem ich ausgewichen wäre! Sorge dich nicht, Römer, du wirst diesem Mann bei den Spielen in der Arena sehen. Und wenn ihm Ursus noch einige Tricks beigebracht hat, wird er es sogar mit dem Tedraides aufnehmen können… !«

***

Befriedigt betrachtete Locusta den Stab, den ihr die seltsamen Wege des Schicksals in die Hände gespielt hatten. Sie erkannte mit ihrem scharfen Blick, daß unter dem geschnitzten Katzenkopf am oberen Ende sich das Konterfei eines Alptraumgeschöpfes befand. Und sie sah, daß die Runenschrift auf dem Stab entfernt identisch mit jenen Zeichen und Symbolen war, die sich auf dem Flammengürtel befanden, den sie ständig trug.

Locusta hatte viele der verbotenen Bücher gelesen und ahnte viele Zusammenhänge. In den geheimen Winkeln ihrer Behausung bewahrte sie geheime Abschriften jener Bücher auf, die von der geheimnisumwitterten Sibylle von Cumä vor den Augen des Königs Lucius Terquinius Priscus verbrannt worden waren.

In ihnen waren keine Prophezeiungen enthalten, sondern Legenden aus den Tagen, als die Welt noch jung war. Von glänzenden Königreichen und gewaltigen Schlachten war dort geschrieben, von einem fürchterlichen Schwarzzauberer mit dem Namen Amun-Re und jenem Kriegerkönig Gunnar. Aber auch von dem Gürtel, den sie trug, war die Rede.

Der Flammengürtel von Ehycalia-che-yina, in dem die Macht der Hexen von Boroque lag.

Aber zum Ärger der Locusta stand dort nicht geschrieben, wie man die Macht des Flammengürtels nutzen konnte. Nur zufällig hatte die Hexe manchmal festgestellt, wann und zu welchen Gelegenheiten der Gürtel eingesetzt werden konnte. In den Schriften war seine Macht jedoch größer und vernichtender geschildert worden. Aber Locusta war eine echte Zauberin und wußte, daß man nur Kräfte, die man beherrschen kann, hervorbeschwören soll. Ruft man Gewalten, die übermächtig werden, können sie sich leicht gegen den Beschwörer selbst wenden.

Daher hatte Locusta immer nur kleine Versuche unternommen, die Kraft des Flammengürtels auszuloten und sich nutzbar zu machen. Die Beschwörung eines Höllengeschöpfes selbst von der Macht des Asmodis war für den Gürtel und seine Trägerin sehr einfach. Selbst Locusta schauderte, wenn sie daran dachte, wozu der Gürtel vielleicht in seiner Endkonsequenz Macht verlieh.

Andererseits war es sehr verlockend, über diese Macht zu verfügen. Vielleicht half ihr der Stab dabei, die Kraft des Flammengürtels so zu nutzen, wie in den alten Tagen die Hexen von Boroque damit ihre Macht demonstrierten.

Denn auch über den Stab hatte sie Aufzeichnungen in den Büchern der Sibylle gefunden. Er stammte aus einer Zeit, von der selbst im Kreise der Eingeweihten nur im Flüsterton gesprochen wurde. Die Wesen, die ihn einst schufen, schlummerten in der gespenstischen Leichenstadt Rhl-ye unter dem Wasser des Ozeans bis zu dem Tag, da es ihnen bestimmt ist, wieder zu erscheinen und die Herrschaft über diesen Planeten zu beanspruchen. Einst war auch ihr Bild auf der Spitze des Stabes zu sehen. In den Tagen, als man die Pyramiden Ägyptens in den Himmel türmte, wurde das Schreckensbild zum Kopf der katzenköpfigen Liebesgöttin Bastet umgestaltet.

Locusta wußte, daß Glarelion, der Hochkönig der Elben, vor diesem Stab zurückgeschauert war und daß selbst der fürchterliche Amun-Re es nicht wagte, sich den Stab dienstbar zu machen.

Oft versuchte man, den Stab zu vergraben oder in die Tiefe der Weltmeere zu versenken, um seine Macht zu zerstören. Doch die Flutwellen spülten ihn stets wieder an Land. Erdbeben trieben das Vermächtnis der Namenlosen Alten wieder an die Oberfläche.

Überlieferungen sagten, daß er einst das Machtsymbol der Priesterkönige von Ägypten war. Locusta hatte davon gehört, daß ihn das Volk der Juden bei der Flucht vor dem Frondienst der Pharaonen mit sich führte und ihr Führer Moses sich seiner Macht zu bedienen wußte. David soll ihn getragen haben, als er den gewaltigen Goliath besiegte. Die Kraft des Samson soll durch ihn ins Unermeßliche gestiegen sein. Gerüchte wollten wissen, daß durch die Macht dieses Stabes Salomon, der weise König, die Heere der Dämonen in eine Flasche sperrte und den Stab dann von treuen Gefolgsleuten in das Innere des Dunklen Kontinents tragen ließ. In unwegsamen Dschungeln errichtete man eine kleine Pyramide, wo man nach dem Befehl des Salomon den Stab für alle Zeiten dem Zugriff der Sterblichen entziehen wollte.

Locusta zweifelte keinen Moment daran, daß dieser Stab echt war. Wie er zu ihr nach Rom gekommen war, interessierte sie nicht. Irgend ein Narr war dumm genug, diesen Gegenstand von unschätzbarem Wert zu verkaufen. Vielleicht einer von den Männern, die auf Befehl des Kaisers den Lauf des Nil hinabgezogen waren, um an seinen Quellen das sagenhafte Goldreich zu entdecken.

Die Hexe vom Aventin wußte, daß sie viel Zeit brauchte, um die Macht des Stabes zu ergründen. Sie mußte die geheimen Abschriften der Sibyllinischen Bücher noch einmal genau studieren -auch wenn Jahre darüber ins Land gehen würden.

Doch dann konnte sie mit dem Stab der Macht und dem Flammengürtel den Thron der Cäsaren ins Wanken bringen…

***

»Hier, Germane! Damit dir die Zeit bis zu deinem Tode nicht zu langweilig wird!« hörte Michael Ullich die Stimme des Wärters. Knarrend wurde die Tür geöffnet. Der Fackelschein blendete für einen Moment die Augen. Dann wurde jemand in seine enge Zelle gestoßen. Beim Zusammenprall spürte Ullich, daß er ein Mädchen war.

Und an den in deutscher Sprache gerufenen Verwünschungen erkannte er auch, wer das war.

»Hallo, Tina!« bemerkte er mit einem Anflug von Spott. »Caligula wâr wohl nicht der richtige Liebhaber!«

»Hoffentlich hat sie gelernt, mit einem Bogen umzugehen!« hörten sie die Worte des Wärters. »Der Kaiser hat beschlossen, die Spiele mit Jagdszenen zu beginnen. Dieses Mädchen soll, als Amazone verkleidet, mit Pfeil und Bogen auf die Löwenjagd gehen!«

Der Schrei Tinas vermischte sich mit dem heftigen Zuklappen der Kerkertür.

»Und ich habe noch nie einen Bogen in der Hand gehalten…!« jammerte Tina Berner.

»Na, wenn ich dann mit meiner Arbeit fertig bin, werde ich dir etwas Unterricht geben!« erklärte Ullich leichthin. »Man hat mir nämlich schon gesagt, daß wir zusammen in die Arena sollen. Nur während man auf dich einen Löwen hetzen will, soll ich mich mit einem Bären aus den Wäldern des Nordens anlegen. Als Waffe gewährt man mir großzügigerweise einen Dolch!«

»Wir werden sterben, Micha!« hauchte Tina Berner.

»Aber nein!« erklärte Ullich mit einem Anflug von Galgenhumor. »Ein Löwe ist eine Miezekatze. Also bellst du und dann flüchtet sie, weil sie annimmt, daß du ein Hund wärst. Und was meinen Bären angeht, auch Karl May hat schon einen mit dem Messer gekillt - literarisch wenigstens.«

»Wenn nur Professor Zamorra hier wäre!« meinte Tina Berner.

»Dann hätten wir den dritten Mann zum Skatspielen!« flachste Michael Ullich. »Aber es ist ganz gut, daß er nicht hier ist!«

»Und warum nicht?« wollte Tina wissen.

»Weil wir die Zeit nutzen sollten, die uns bis zu unserem Tode bleibt!« flüsterte Michael Ullich leise und zog das Mädchen an sich. Kerker und Tod waren weit weg, als die beiden Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts sich liebten…

***

»Ja, Tedraides sitzt dort hinten -genau in der Ecke!« erklärte der Wirt der schäbigen Weintaverne beim Circus Maximus. »Er bevorzugt immer die Eckplätze, damit ihn niemand von hinten angreifen kann. Seid vorsichtig, edler Herr. Er ist mißtrauisch und leicht reizbar. Dazu kommt, daß er sich in den vielen Kämpfen nicht nur seine Freiheit, sondern auch das römische Bürgerrecht erkämpft hat. Und er ist ein ganz besonderer Freund des Kaisers, der oft auf seinen Sieg Wetten abschließt!«

Mehr hörte Carsten Möbius nicht. Er schob sich durch die johlenden Zecher der Taverne zu der Ecke, in der ein untersetzter Mann mit kurzgeschnittenem schwarzen Haar und einem Schwarzen Vollbart grimmig vor sich hinstarrte. Zeitweilig trank er roten Wein aus einer Schale und goß sich aus einer Amphore häufig nach. Schwellende Muskelpakete ließen darauf schließen, daß er über ungeheuere Körperkräfte verfügte. Doch die Kräfte waren sicherlich mit Schnelligkeit und Ausdauer gepaart. Je näher Carsten Möbius dem Gladiator kam, um so mehr klingelten in seinem Inneren die Alarmglocken.

Dieser Mann war gefährlich wie eine Viper.

»Ihr seid Tedraides, der Gladiator?« fragte Carsten Möbius. Der Angesprochene taxierte die schmächtige Gestalt mit einem raschen Blick.

»Kann schon sein!« brummelte er.

»Ihr habt vorhin ein sonderbares Schwert gekauft?« bohrte Möbius weiter. »Ein Schwert, das einen Freund von mir gehört!«

»Vielleicht!« erwiderte Tedraides ausweichend.

»Ich möchte es kaufen!« erklärte Carsten und klimperte mit Münzen. Tedraides wurde aufmerksam. Diese Sprache verstand er.

»Wirt! Einen Krug Wein!« überbrüllte er den Lärm der Schänke. »Aber nicht den, welchen du deinen Gästen vorsetzt, sondern den Wein, den du selbst trinkst!« Augenblicke später schob sich der Wirt an den Tisch, an dem Carsten Möbius neben Tedraides Platz genommen hatte. Aus der Amphore duftete es verführerisch süß.

»Ein Wein, wie ihn selbst Jupiter nicht den Göttern vorsetzen kann!« dienerte der Wirt. Die Antwort des Tedraides war ein Hieb mit dem Schenkelknochen des Kalbes, an dem er genagt hatte. Der Wirt beeilte sich, wegzukommen. In diesem Zustand war Tedraides unberechenbar.

»Männer, die ein Geschäft abschließen, trinken vorher miteinander!« erklärte der Gladiator und schob Carsten Möbius eine bis zum Rand gefüllte Weinschale zu. Dem Millionenerben blieb nichts anderes übrig, als die Schale in einem Zuge leer zu trinken.

Die Wirkung trat sofort ein. Dieser Wein war ungeheuer stark. Carsten Möbius hatte das Gefühl, einen Hieb mit einem Vorschlaghammer erhalten zu haben.

Doch schon goß Tedraides nach. Der Gladiator schien von der Wirkung des Weines nichts zu spüren.

»Jetzt trinken wir auf das Wohl des göttlichen Caligula!« erklärte Tedraides. Mit Todesverachtung stürzte Möbius den Wein herunter.

»Der Kerl will mich betrunken machen!« trat es für einen Augenblick in Carstens Gehirn klar hervor. »Der Bursche weiß, daß ich Geld habe. Er wird es mir abnehmen und mich irgendwo in den Staub der Gassen werfen. Oder in den Tiber… !«

Doch dann umkrallten ihn die Kräfte des Alkohols.

»Jetzt trinken wir Brüderschaft!« hörte er die Stimme des Gladiators wie aus weiter Ferne. Wieder mußte er den starken Wein in sich hineinschütten.

»Das Schwert… ich will es kaufen… ich zahle viel Geld… !« brabbelte es aus Carstens Mund. Der Gladiator verzog spöttisch seinen Mund.

»Dein Geld! Was könnte mich davon abhalten, es dir einfach wegzunehmen, Jüngling. Ha, ein Faustschlag des Tedraides und dein Geist flieht zu den Schatten! Aber ich will ehrlich mit dir sein. Ich bin dein Freund… Wir machen ein Geschäft!«

Wäre Carsten Möbius nüchtern gewesen, hätte er festgestellt, daß ein hämisches Grinsen über das Gesicht des Tedraides glitt.

»Wir machen das Geschäft!« hörte ihn Möbius reden. »Und solche Geschäfte macht man schriftlich. Du bist doch des Schreibens kundig, Fremder?«

Möbius nickte und lallte etwas Unverständliches, während Tedraides nach dem Wirt rief, der Augenblicke später ein Wachstäfelchen an den Tisch brachte.

Mit ungelenkter Hand kritzelte Tedraides einige Worte darauf. Seiner selbst nicht mächtig Unterzeichnete Carsten Möbius. Dann sackte er langsam unter den Tisch. Geschickt zog ihm Tedraides den Beutel mit den klingenden Münzen aus den Falten seiner Tunika.

»Was hat er denn unterschrieben, Tedraides?« wollten einige Neugierige wissen, während der Gladiator den total betrunkenen Möbius unter dem Tisch vorzerrte und ihn sich mit Schwung über die Schulter warf.

»Wie ihr wißt, sucht unser Lanista, unser Gladiatorenausbilder, immer noch Freiwillige für die Spiele. Hier hat wieder mal einer unterschrieben, daß er freiwillig in der Arena kämpfen wird. Sein schlanker Körper ist wie geschaffen, ein Retiarius zu werden. Seht nur, diese Muskeln!« Dazu entblöste er die mageren Arme des bewußtlosen Jungen. Die Anwesenden brüllten vor Vergnügen. Dieser Gladiator würde bestimmt für eine komische Einlage sorgen. Der konnte sich gewiß nicht gegen einen Schwert und Schild bewaffneten Kämpfer behaupten.

»Wartet es nur ab, bis ihr ihn in der Arena seht!« rief Tedraides hohnvoll, während er sich zum Gehen wandte. »Vielleicht versteht er es bis dahin, Netz und Dreizack zu handhaben. Wenn nicht, ist er einer der Todgeweihten, die den Cäsar grüßen… !«

***

»Du bist mit dem Schwert recht gut!« lobte Ursus, als er einen Angriff Zamorras in letzter Sekunde abgewehrt hatte. »Aber ob du gut genug bist, Gladiatoren zu besiegen, die um ihr Leben kämpfen, das liegt im Schöße der Götter!«

Sie befanden sich mit den anderen Gladiatoren in der Arena des Amphitheaters zum Morgentraining. Nach ihnen würden die neuen Gladiatoren, die zum ersten Mal kämpfen mußten, in die Arena getrieben. Doch Ursus hatte an Zamorra Gefallen gefunden und beschlossen, ihm noch einige Tricks beizubringen. Er ahnte jedoch nicht, daß auch Zamorra nicht sein ganzes Können ausspielte. Während seiner gefährlichen Abenteuer hatte der Parapsychologe oft archaische Waffen in der Hand gehalten und damit sein Leben verteidigen müssen.

Mit Michael Ullich hatte er viele Stunden im Hof von Château Montagne mit stumpfen Waffen geübt. Denn wenn Ullich ein Schwert in der Hand hielt, wurde in ihm »Gunnar mit den zwei Schwertern« lebendig, der er in einem früheren Leben gewesen war. Von einem solchen Barbarenkrieger ließ sich eine ganze Menge lernen.

Er schlug zwar keine Klinge, die in der Fechtabteilung eines Sportvereins Anerkennung gefunden hätte, aber der unorthodoxe Fechtstil, den sich Zamorra beigebracht hatte, sorgte stets beim Gegner für Verwirrung.

»Ich werde meinen Gegner besiegen, Ursus!« versprach Zamorra mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Das zeige mir einmal!« lachte Ursus. »Das will ich sehen!«

»Dann verteidige dich!« rief Zamorra. Gedankenschnell riß Ursus das Schwert hoch. Im nächsten Moment fegte Zamorras Klinge von oben herab, beschrieb einen Kreisbogen fast über dem Sand und fuhr steil nach oben. Zweimal klirrte es, als das Schwert des Germanen getroffen wurde. Durch die rasende Folge wurde das Handgelenk erschüttert, daß es für den Bruchteil einer Sekunde völlig paralysiert war, denn Zamorra legte alle Kraft in diese Hiebe. Mit weitaufgerissenen Augen beobachtete der Germane, wie sein Kontrahent mit seinem Schwert eine Acht in der Luft schlug, die um sein Schwert wirbelte. Es war, als würde ihm die Waffe aus der Hand gerissen. Verdattert mußte er Zusehen, wie sein Schwert durch die Luft gewirbelt wurde und einige Meter entfernt zitternd im Sand stecken blieb.

»Bei Wotan!« war alles, was er hervorstieß.

»Du siehst also, Ursus, daß ich sehr wohl eine Chance habe, die Arena lebendig zu verlassen!« erklärte Professor Zamorra lächelnd.

»Nur, wenn du nicht das Mißfallen des Kaisers erregst!« sagte Ursus. »Wenn dies ein echter Kampf gewesen wäre und Caligula hätte auf mich gewettet, hätte er dir aus Hache für die verlorenen Sesterzen den nächsten Gegner in die Arena getrieben. Irgendwann erlahmen die Kräfte von jedem Kämpfer!«

»Aber der Kaiser kennt mich doch gar nicht!« sagte Zamorra.

»Er wird dich aber sicher bald kennenlernen!« meinte Ursus und wies zu den Zuschauerreihen. »Einige von den Senatoren haben unsere Übungen begutachtet. Das tun sie, um zu wissen, welche Tagesform ein Gladiator hat, um bessere Wetten abzuschließen. Denn die Spiele beginnen morgen. Und nun waren sie Zeuge, daß Ursus mit dem Schwerte besiegt wurde. Sie werden eilen, das dem Kaiser zu melden! Vielleicht gelingt es dir, die Gunst des Kaisers zu erringen… !«

***

»Die Waffen sind stumpf, damit ihr euch nicht vor den Spielen verletzt!« erklärte der Lanista, der Ausbilder der Gladiatoren. »Denen, die den morgigen Tag überleben, werde ich eine richtige Ausbildung zukommen lassen. Die anderen sind es nicht wert, daß man ihnen das Kämpfen beibringt. Nehmt diese Spielzeuge und versucht, wie ihr damit umgehen könnt. Morgen wird es blutiger Ernst!«

Die Stimme des Lanista hallte durch die Arena, während die anderen Aufseher gelangweilt dabeistanden und die Neulinge geringschätzig musterten.

»Achte auf den da!« hörte Carsten Möbius eine gezischte Stimme. »Den hat uns Tedraides angeschleppt. Mal sehen, wie er die Waffen handhabt!« Dem Millionenerben wurde es flau im Magen. Zweihundert Männer hatte man zusammengetrieben und ihnen Übungswaffen gegeben. Mehr als die Hälfte hatte noch nie ein Schwert in der Hand gehabt. Morgen würde man sie in zwei Gruppen teilen und aufeinander hetzen.

»Nach dem Willen des göttlichen Caligula wird dem Letzten von Euch die Freiheit geschenkt!« verkündete der Lanista eben. »Ihr seht also, daß ich für die Ehre einer Ausbildung nur die Allerbesten nehme!« erklärte er. Der Rest war ein hohn volles Lachen. »Und nun -Kämpft!«

Die Ausbilder knallten mit den Peitschen. Carsten Möbius wußte, daß sie auch bei richtigen Kämpfen die Gladiatoren mit Peitschenhieben in den Kampf zurück treiben würden.

Doch er konnte nicht weiter nachdenken. Ein breitschultriger Mann, der ein langes Schwert wie einen Knüttel schwang, griff ihn an. Carsten Möbius mußte sich verteidigen.

Ein Fischernetz und ein Dreizack erschienen ihm im Verhältnis zu Schwert und Schild kümmerliche Waffen. Ob das Schwert stumpf oder scharf war, wollte Möbius nicht ausprobieren. Die einzige Rettung für ihn lag in der Flucht.

Carsten Möbius wirbelte auf dem Absatz herum und gab Fersengeld. Die wuterfüllten Rufe um ihn herum ignorierte er. Carsten Möbius fühlte sich nicht dazu berufen, den Helden zu spielen.

Hinter sich hörte er das Triumphgebrüll des Gegners. Über die Schultern zurücksehend bemerkte der Junge, daß der Schwertschwinger aufholte.

»Versetz ihm eine tüchtige Tracht Prügel, Mirmillo!« hörte man Rufe. »Veni! Vidi! Fugi!« höhnte eine andere Stimme. »Ich kam. Ich sah! Ich bin geflohen!«

Weiter ging die wilde Jagd. Wie ein Bluthund kam der Gegner näher. Carsten Möbius spürte fast seinen heißen Atem im Nacken.

Im gleichen Augenblick geschah es. Carsten Möbius glitt aus und stürzte zu Boden. Der Verfolger, der den Lauf nicht stoppen konnte, fiel über ihn hinweg. Aufheulend landete er im aufgewirbelten Sand der Arena.

Die Zuschauer, Ausbilder wie angehende Gladiatoren, stießen erstaunte Rufe aus, als sie sahen, daß Carsten Möbius wieder auf die Füße kam und das Netz warf.

Die Situation war nicht so, wie sie sich bot. Carstens hatte beim Sturz durch Zufall einen Purzelbaum geschlagen und stand wieder. Aber er war sehr wackelig auf den Beinen. Um den Körper auszubalancieren, warf er das Netz von sich. Aber eine Fügung des Schicksals wollte es, daß das Netz traf. Aufbrüllend verstrickte sich sein Gegner sofort in den Maschen.

Carsten Möbius erkannte seine Chance. Er raffte den Dreizack vom Boden auf und hielt ihn hoch über den hilflos im Netz zappelnden Gladiator.

»Ich erkläre dich zum Sieger!« brüllte der Lanista. »Männer, ihr habt hier gesehen, daß man nicht nur mit den Muskeln kämpfen soll. Gebraucht auch euren Kopf. In der Arena ist jede List erlaubt !«

Carsten Möbius half dem gestürzten Gegner auf die Beine.

Für heute war es noch Übung. Doch morgen gab es beim Kampf keine Gnade. Es galt, die Zeit auszunutzen, sich mit der Handhabung des Netzes vertraut zu machen.

Als die Übungsstunde beendet war, hatte Carsten Möbius einigermaßen gelernt, mit seinen seltsamen Waffen umzugehen.

Dennoch wußte er, daß ihn nur besonderes Glück retten konnte. Denn es war kaum anzunehmen, daß es ihm gelang, der letzte Überlebende von zweihundert Gladiatoren zu sein.

Mirmillo, sein Gegner in der Arena, teilte Carstens Befürchtung, als sie beide nebeneinander auf den Massagetischen lagen und ägyptische Sklaven ihre Körper mit wohlriechenden Ölen salbten.

»Auch ich will nicht sterben!« erklärte Mirmillo. »Und die anderen wollen es auch nicht. Aber sie werden uns dazu treiben!«

»Dann werden wir ihnen den Kampf nur Vorspielen!« hatte Carsten Möbius eine Idee. »Wir lassen uns in den Sand fallen und stellten uns tot. Wir werden nachher mit den anderen darüber reden. Bei der cena libera, dem letzten Mahl, wird sich die Gelegenheit ergeben!«

Mirmillo nickte. Dieses Essen wurde von allen Gladiatoren besonders genossen. Sie konnten so viel Wein trinken, wie sie wollten. Niemand wußte, ob er dies nicht zum letzten Male tat. Auch die Bürger Roms kamen zu diesen Orgien der Verzweiflung und manche Römerin sorgte dafür, daß einem Gladiator die letzten Stunden seines Lebens noch auf ganz besondere Art versüßt wurden…

***

»Umarme mich, bevor dich der Tod umarmt!« hörte Zamorra eine gurrende Stimme. Neben ihm tauchte das grell geschminkte Gesicht einer Römerin auf, die Zamorra mit schmachtendem Blick ansah.

»Verschwinde! Ich liebe eine andere!« erklärte Zamorra, während Ursus neben ihm beifällig knurrte. Die Römerin war tödlich beleidigt.

»Daß dich der Orcus verschlingen möge!« rief sie, während sie sich zurückzog.

»Wenn du dich den Ausschweifungen dieser Narren hingibst, wirst du dem Herrn der Unterwelt sicher bald gegenüber stehen!« erklärte Ursus. »Siehe, sie schlagen sich den Wanst voll, benebeln sich den Kopf mit Wein und vergeuden ihre Kraft an Weiber, die nicht viel besser sind als die Mädchen in den Lupanaren der Subura. Morgen in der Arena sind diese Männer leicht zu besiegen. Am Tage vor dem Kampf muß man sich Mäßigung auferlegen, mein Freund!« Zamorra nickte und trank ihm zu. Den Wein hatten die beiden Männer stark mit Wasser verdünnt, von den Köstlichkeiten der Tafel nur einige Schnitten Hühnerfleisch genommen.

»Gladiator! Sei keines Gladiatoren Freund!« lächelte Zamorra. Ursus nickte und machte ein ernstes Gesicht.

»Wir werden in den Paarungen nicht füreinander bestimmt sein!« erklärte er. »Und durch den geheimen Hieb, den du mich lehrtest, bin ich den anderen Gegnern weit überlegen. Beim Donner des Donar, das werde ich dir nie vergessen. Und wenn wir es überleben und freikommen, dann werde ich eine Weinschänke am Circus Maximus eröffnen. Solltest du einmal wieder nach Rom kommen, werden wir Wein trinken, der nicht durch Wasser verdorben ist…!«

In einem anderen Saal unter dem Amphitheater zechten die Gladiatoren, die am nächsten Tage zum ersten Mal die Arena betreten mußten. Es war Carsten Möbius gelungen, mit jedem einige Worte zu wechseln, ohne daß die Ausbilder mißtrauisch wurden.

»Wann… wann sollen wir uns um dich scharen!« wurde flüsternd gefragt. »Glaubst du wirklich, daß wir einen Ausbruch wagen können?«

»Jupiter selbst wird euch das Zeichen geben!« erklärte Carsten Möbius vielsagend und strich sich über die Tunika, unter der er den Revolver samt der Munition verborgen hatte. Denn als man ihn untersuchte und die Waffe fand, wußte niemand damit etwas anzufangen. Keiner konnte sich vorstellen, was das für ein schwarzglänzendes Spielzeug sein sollte.

Man hatte diese Dinge Carsten Möbius gelassen, der plötzlich anfing, mit dem Gerät seltsame klickende Geräusche zu erzeugen, während er offensichtlich Zaubersprüche in einer unbekannten Sprache redete. Gewiß waren es Symbole einer unbekannten Gottheit.

Daß die seltsamen Sprüche das kleine Einmaleins in deutscher Sprache gewesen war, wußte nur Carsten Möbius. Mit dieser Waffe in der Hinterhand fühlte der Millionenerbe, daß seine Überlebenschancen beträchtlich stiegen. Wenn es ihm gelang, zu entkommen, mußte er versuchen, Zamorra zu finden und zu befreien. Und dann mußten sie Michael Ullich und Tina Berner ausfindig machen.

»Na, heute wird das ohnehin nichts mehr!« sagte Möbius zu sich selbst. Mit Kennermiene fischte er sich die wohlschmeckendsten Fleischstücke von der Tafel.

»Hallo, du Arzt aller Mädchen von Rom!« hauchte neben ihm eine Stimme. Als er sich umwandte sah er neben sich den tief verschleierten Kopf eines Mädchens.

»Möchtest du, daß ich dich kuriere, bevor man mir morgen alle Schmerzen der Erde auf einmal kuriert?« fragte Möbius, sich zu einem Scherz zwingend.

»Ich sehe, du hast Mut, Jüngling. Mut, den man bei den Todgeweihten nicht immer gewöhnt ist. Und du bist schön von Gestalt. Liebe mich!«

»Wer bist du?« fragte Carsten Möbius während sich der Körper des Mädchens an den seinen preßte.

»Hebe den Schleier!« sagte sie leise. »Seit zwei Tagen bin ich verheiratet. Aber mein Gatte ist noch nicht bei mir gewesen. Ein alter Mann wie er hat andere Bedürfnisse. Gib mir das, wonach ich verlange!«

Langsam hob Möbius den Schleier und - prallte zurück. Denn er kannte dieses Gesicht. Bei einem Besuch Roms hatte er diese Gesichtszüge schon einmal in Stein verewigt gesehen.

»Messalina!« hauchte er…

***

»Wir werden es besser machen, als unsere Vorgänger, Sabinus!« zischte Cassius Chaerea. »Keine große Verschwörung. Nur wenige beherzte Männer, mutig wie wir beide und zu allem entschlossen. Diese Bestie in Menschengestalt muß getötet werden. Niemand ist mehr seines Lebens sicher, solange Caligula atmet. Danach errichten wir mit Hilfe des Senats die Republik neu!«

»Du hast recht!« nickte Cornelius Sabinus. »Der Kaiser muß sterben! Wir werden immer dicht bei ihm sein. Wenn die Gelegenheit günstig ist - nieder mit ihm! Ich verbürge mich für die Treue meiner Männer!«

»Geben die Götter, daß der Tag bald herankommt, wo wir die Welt von diesem Ungeheuer reinigen können!« sagte Cassius Chaerea. »Roma aeterna - Ewiges Rom -, das sei unsere Parole!«

»Roma aeterna!« flüsterte Cornelius Sabinus und wandte sich zum Gehen.

***

Das Amphitheater des Taurus glich einem brodelnden Hexenkessel. Die Ränge waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Die unteren Plätze waren von den Patriziern besetzt, zu denen sich die Neureichen gesellten. Eine spezielle Loge war für die Senatoren und das Priesterkollegium geschaffen worden. Die Priesterinnen der Vesta hatte man unter viel Aufwand in die Cäsarenloge geleitet, wo auch die Ädilen, Konsulen und Caligulas engster Kreis Platz genommen hatten.

Eben erschien Caligula selbst, seine Gattin Cäsonia an der Hand mit sich führend. Dahinter, mit stolzerhobenem Haupt, Messalina an der Seite des alten Claudius.

Donnernder Beifall der Massen begrüßte den Kaiser. Der Pöbel von Rom johlte zu seiner Ehre. Das Knattern der titanischen Zeltplanen, die man über den Zuschauerrängen ausgespannt hätte und das Brüllen der Raubtiere in den Gelassen unter der Arena ließ den Lärm weiter anschwellen.

»Der Aufzug der Götterbilder! Wo bleibt der Aufzug der Götterbilder?« wurde ringsum gefragt. »Da sich die Ziege selbst für einen Gott hält, meint sie, sein Anblick ersetzt die Prozession!« flüsterte es überall. Doch Caligula hörte solche Worte nicht. Gierig sog er den Beifall der Massen ein.

Scaurus, der Dämon in seinem Inneren, war zufrieden. Das fürchterliche Geschehen in der Arena war etwas, womit sich ein Dämon ergötzen konnte. Scaurus fühlte sich völlig sicher. Er wollte sich dem zu erwartenden Ereignis völlig hingeben, denn es war keine Gefahr zu erwarten.

So versäumte es Scaurus, die Gedanken der Präfekten Cornelius Sabinus und Cassius Chaerea zu durchleuchten, die mit eisigen Gesichtern neben dem Thron standen, in dem sich Caligula räkelte. Er trug heute eine Amethystfarbene Toga und den goldenen Lorbeerkranz. Doch sein Gesicht war in wahnsinniger Vorfreude auf das zu erwartende blutige Schauspiel verzerrt.

Gelangweilt ließ er ein rotes Tuch in die Arena fallen. Unter dem hellen Schmettern der Trompeten und dem Beifall des Publikums erschienen die Gladiatoren in der Arena, nahmen Aufstellung vor der Cäsarenloge und hoben die Waffen.

»Ave, Cäsar! Imperator! Morituri te salutant!« dröhnte es auch aus dem Munde von Professor Zamorra, der neben Ursus stand und das lange, germanische Schwert zum Gruße hob. »Sei gegrüßt, Kaiser und Herrscher. Die Todgeweihten grüßen dich!«

Doch während die anderen die Waffen sinken ließen und sich zum Zug formieren wollten, um die Arena noch einmal zu verlassen, wies Professor Zamorra mit der Klinge auf einen Mann mit einem seltsamen Schwert.

»Da… der Mann da…!« hörte ihn Ursus stammeln.

»Der da… Tedraides… was ist mit ihm?« fragte der Germane.

»Er hat Gwaiyur! Er hat mein Schwert!« stieß Zamorra hervor.

»Das Schwert! Es sieht aus, als sei es die Waffe von Tiu-Saxnot, dem Gott des Krieges!« staunte Ursus. »Die gibt er nicht freiwillig her. Und im Kampf bist du Tedraides, dem Schlächter, nicht gewachsen. He, Tedraides, schreite an meiner Seite!« rief er dem Gladiator herüber. Der Angerufene hob den Kopf und sorgte dafür, daß er beim Auszug neben Ursus und Zamorra kam.

»Ich habe das Schwert ehrlich gekauft!« erklärte er auf Zamorras Frage. »Es ist etwas Besonderes an der Waffe -fast so, als wenn sie lebendig wäre. Wie eine Schlange versuchte mir das Schwert zu entkommen. Aber plötzlich hörte das auf. Und nun läßt sich die Waffe willig schwingen!«

»Es ist das Schwert der Gewalten!« erklärte Zamorra. »Es dient dem Guten und dem Bösen. Niemand kann sagen, welche Kraft darin das Übergewicht hat. Es ist gefährlich, sich auf ein Zauberschwert zu verlassen. Gib es mir, bevor es dich vernichtet!«

»Narr!« fauchte Tedraides. »Wer wird sich von solch einer Waffe trennen. Aber du hast die Möglichkeit, dein Schwert wieder zu erlangen, wenn du es mir abnimmst. Nachher - in der Arena. Das heißt, wenn du den Kampf mit dem Gegner überlebst, den Caligula für dich vorgesehen hat. Die Kunde von deinem Schwertkampf ist zu ihm gedrungen. Enttäusche den göttlichen Kaiser nicht… !« Mit hohnvollem Lachen wandte sich Tedraides ab. Inzwischen hatten sie das dunkle Tor wieder durchschritten, denn der Kampf der Gladiatoren war erst für später festgesetzt worden.

So ahnte Zamorra nicht, daß für Tina Berner und Michael Ullich die Stunde gekommen war.

***

»Diese Mode findet besondere Gnade in meinen Augen!« erklärte Michael Ullich, als er Tina Berner im Kostüm einer Amazone sah. Das Mädchen funkelte ihn zornig an. Die dünnen Lederstreifen, die um ihren schlanken Körper gewunden waren, betonten ihre weiblichen Reize mehr, als daß sie verdeckt wurden. In der Hand hielt das Mädchen einen Bogen und einen gefüllten Köcher mit Pfeilen. Michael Ullich war bis auf ein Lendentuch nackt. Jemand schob ihm einen Dolch in die Hand. Dann wurde rasselnd das Tor vor ihnen hochgezogen. Grelles Licht brandete in ihr Verlies. Vor ihnen erschien die Schreckensgestalt eines maskierten Mannes, der Charon, den Fährmann der Unterwelt, darstellte.

»Auf den Sand hinaus!« grollte es unter der Maske hervor.

»Ich habe schreckliche Angst vor dem Sterben, Micha!« preßte Tina Berner hervor, während die beiden in die Mitte der Arena gingen. Michael Ullich sah, daß der ganze Körper seiner Freundin zitterte.

»Und ich habe Appetit auf Bärenschinken!« erklärte er sarkastisch. »Halt dich gerade, Mädchen. Wir wollen dem Pöbel doch kein Schauspiel bieten. Und der Ziege da oben«, er zeigte in Richtung auf den Kaiser, »wollen wir seinen hämischen Triumph nicht gönnen. Hier werden wir stehen und die Gegner erwarten!« sagte er dann. Sie hatten die Mitte der Arena erreicht.

»Begrüßt den Kaiser!« brüllte ihnen einer der Aufseher zu. »Ihr müßt den göttlichen Kaiser begrüßen!«

»Sage dem Kaiser, daß er mich…!« brüllte Michael Ullich und übersetzte ein Zitat ins Lateinische, mit dem Jahrhunderte später der Ritter mit der eisernen Hand populär werden sollte.

Caligulas Wutgebrüll übertöne fast noch das Gelächter des Pöbels. Mit zornigem Winken gab er das Zeichen zum öffnen der Vivarien.

Uber Tinas Lippen kam ein Seufzen, als sie den Löwen geduckt auf sich zuschleichen sah, während sich aus dem anderen Ende der Arena mit wiegendem Haupt ein gewaltiger Bär in die Arena wälzte.

»Den Bogen - wie hältst du denn den Bogen!« rief Ullich entsetzt, als er sah, daß Tina Berner den Bogen spannte. »So triffst du doch nicht einmal einen Elefanten!«

»Als ich mal versucht habe, mit einem Bogen eine Scheibe zu treffen, haben alle gelacht!« gestand Tina Berner. »Ich kann damit einfach nicht umgehen!«

»Wir haben ohnehin nur eine Chance, zu überleben!« zischte ihr Ullich zu. »Wir müssen uns tot stellen. Dann beachten uns die Tiere nicht. Keine Bewegung und keinen Laut, Mädchen, sonst ist es zu spät. Der Löwe ist gleich heran!« Tina Berner spürte, wie Michael Ullich ihre Hand ergriff. Eine Welle der Ruhe schien von ihm in sie überzufließen. Sie konnte nur hoffen, daß er in bezug auf die Verhaltensweise der Tiere recht behielt.

Flucht war unmöglich geworden. Der Löwe war bis auf wenige Meter herangekommen, während sich der Bär an den Rand der Arena getrollt hatte und sich dort behaglich das Rückenfell an den rauhen Steinen kratzte.

»Hinlegen! Ganz langsam!« hauchte Ullich. »Und dann sind wir für den Löwen tot!« Tina Berner gehorchte. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, ließen sich die beiden Menschen zu Boden gleiten.

Aus dem Volk waren nur vereinzelte Rufe zu hören, während die Hauptmasse der Zuschauer das Schauspiel entgeistert anstarrte. Das hatte es noch nie gegeben. Kein Kampf und keine Flucht. Was sollte das Bedeuten. Auch Caligula beobachtete interessiert das Geschehen in der Arena.

Fauchend schlich der Löwe näher. Regungslos waren die beiden Menschen seine sichere Beute. Doch eine Beute, die man nicht jagen kann, ist für den Löwen uninteressant. Zumal der Geruch des Bären in die Nase der großen Katze stieg. Doch da der Bär keine Anstalten machte, den Löwen anzugreifen, war die Raubkatze unschlüssig.

Tina Berner erlitt Todesängste, als die rauhe Zunge des Löwen über ihre Schenkel fuhr, die Pranke prüfend über ihren Körper strich und das Tier ihr Gesicht beschnupperte, so daß der heiße, stinkende Atem der Großkatze Übelkeit in ihr hervorrief. Danach wurde auch Michael Ullich in der gleichen Art untersucht.

Unschlüssig trabte der Löwe weg. Obwohl er hungrig war, behagte es ihm nicht, die beiden regungslosen Körper anzurühren.

Michael Ullich blinzelte unter den Augenlidern hervor. Der Löwe entfernte sich und schenkte ihnen für den Moment keine Aufmerksamkeit mehr. Nun galt es, die beiden Gegner aneinander zu bringen.

»Liegenbleiben und Ruhe bewahren, Mädchen!« flüsterte er, während seine Hände den Bogen angelten, den Tina hatte zu Boden fallen lassen. Nach einigem Suchen fand er auch einen Pfeil.

Vorsichtig, den Löwen nicht aus den Augen lassend, legte er den Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Die Spitze des Pfeiles zeigte in die Richtung, wo sich der Bär mit sichtlichem Behagen im warmen Sand der Arena wälzte. Es klang hell, als die Sehne zurückschnellte. Sirrend zischte der Pfeil dem Ziel entgegen.

Klirrend zerplatzte die Metallspitze an der Steinwand der Arena. Der Bär war um einen Meter verfehlt worden.

»Mieser Bogen!« zischte Michael Ullich. »Wirklich, ein mieser Bogen!« Doch die Wirkung des Schusses war da. In doppelter Form sogar. Denn der Löwe wurde aufmerksam. Gleichzeitig war aber auch der Bär aus seiner behaglichen Ruhe aufgestört worden.

Mit scharfem Blick erkannte Ullich, daß der immer noch gefährlich nahe Löwe dem Bären seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete. Das ließ seine Chance steigen.

Der nächste Schuß würde im Ziel sitzen. Wieder spannte er den Bogen -wieder zischte der Pfeil davon - und traf!

Kerzengerade stieg der Bär in die Höhe. Der Pfeil war ihm in den hinteren Teil des Schenkels gefahren, nicht gefährlich aber doch sehr schmerzhaft. Grollendes Brummen ließ das Amphitheater ertosen. Mit funkelnden Augen suchte der Bär seinen Gegner.

Die beiden Menschen dort waren unin teressant. Aber der Löwe, der war sein Gegner! Wie eine mächtige Lawine wälzte sich der massige Körper des Bären zum Angriff.

Im nächsten Augenblick war der König der Wüste und Steppe mit dem Herren der Wälder des Nordens in tödlichem Ringen umschlungen. Und das tiefe Brummen des Bären mischte sich das donnerartige Gebrüll des Löwen. Die Pranken der Raubkatze ließen Fellteile des Bären in alle Himmelsrichtungen fliegen. Sein mächtiges Gebiß vergrub sich in den Fleischmassen der Schultern. Der Bär jedoch hatte beide Pranken um den Körper des Löwen gelegt und drückte mit aller Kraft, während sein Gebiß die Kehle des Löwen suchte.

Tina Berner und Michael Ullich hatten sich erhoben und beobachteten diesen Kampf der Titanen des Tierreiches. Die Zuschauer gebärdeten sich wie rasend. Kampf, Blut und Tod - das wollten sie sehen!

Auch Caligula und sein Hofstaat hatten sich erhoben, um nur nichts von dem blutigen Schauspiel zu versäumen. Man schloß Wetten ab, ob der Bär oder der Löwe gewinnen würde.

Da - ein einziger Aufschrei des Publikums. Mit aller Gewalt ließ sich der Bär nach vorne fallen. Vergeblich versuchte der Löwe, sich zur Seite zu werfen. Das ungeheure Gewicht des Bären wälzte sich über ihn. Die Raubkatze wurde unter dem Koloß aus den Wäldern Germaniens zermalmt. Von weitem sah Michael Ullich, wir durch den Körper des Löwen ein Zittern ging. Dann war die große Raubkatze still.

Langsam erhob sich der Bär, selbst übel zugerichtet, von seinem Opfer. Mit lauter Stimme befahl Caligula, das verwundete Tier auf die beiden Menschen zu hetzen. Doch die Wärter zögerten. Niemand wagte es, sich dem verwundeten Bären zu nähern, daß sich mit klagendem Brummen die blutigen Stellen an seinem Körper leckte.

»Ich muß es zu Ende bringen, bevor er uns angreift!« erklärte Michael Ullich und ergriff den Dolch fester. »Wenn er anstürmt, haben wir keine Chance. Wir müssen seine Benommenheit ausnutzen!«

»Er ist so stark! Er bringt dich um, Micha!« murmelte Tina Berner.

»Nicht, wenn du mir die Daumen drückst!« scherzte der Junge und küßte sie leicht auf den Mund. Dann schlich er leise den Bären von Hinten an. Das Tier war mit seinen Schmerzen zu sehr beschäftigt, um besonders aufmerksam zu sein. Das erleichterte Ullichs Vorhaben.

Noch zwei Meter… noch ein Meter… mit einem Sprung warf er sich auf den Bären. Die Messerklinge blitzte im hellen Sonnenlicht als er in rascher Folge mehrfach zustach.

Zu Tode verwundet erhob sich der Bär. Sein Körper machte eine rasche Drehung. Ein fürchterlicher Prankenhieb fegte Michael Ullich von den Beinen. Der Junge wurde mehrere Meter fortgeschleudert.

Bevor er sich erheben konnte, wuchs über ihm die titanische Gestalt des Bären auf. Die Vorderpranken schlugen in der Luft. Nur noch wenige Augenblicke, dann mußte sich das Tier auf ihn stürzen.

»Aus!« zuckte es durch Michael Ullichs Hirn.

In diesem Moment zischte es heran. Aus Ullichs Kehle kam ein heiseres Krächzen als er den Pfeil im Auge des Bären sah.

Mit einem gewaltigen Hechtsprung warf er sich zur Seite, während der Körper des Bären neben ihm niederdonnerte. Der Pfeil war durch das Auge ins Gehirn gedrungen und hatte das Tier von seinen Qualen erlöst.

Michael Ullich rannte auf Tina Berner zu, die auf den Bogen in ihrer Hand starrte. Im nächsten Moment drückte sie der Junge an seine Brust. Das Amphitheater schien ein brüllender Hexenkessel zu sein während sich Michael Ullich und Tina Berner küßten.

»Gnade, Cäsar!« wurden die ersten Rufe laut. Caligula sah, wie das Volk die Daumen nach oben streckte. »Sie haben gut gekämpft. Begnadige sie, Göttlicher!«

Caligula erhob sich und schwenkte ein Tuch zum Zeichen, daß er reden wollte.

»Ich werde ihnen meine ganz besondere Gnade gewähren!« rief er in die eintretende Ruhe. »Sie dürfen schnell sterben! Und dazu habe ich ganz besondere Kämpfer ausgewählt. Bringt die Helme… !«

Während das Volk murrend, jedoch im Hinblick auf ein weiteres, interessantes Schauspiel die Plätze wieder einnahm, brachten Sklaven schwarzglänzende Helme in die Arena. Helme, die nur Schlitze für die Augen freiließen.

»Ihr seht dadurch nicht das Angesicht der Gegner!« erklärte einer der Aufseher leise. »Das erleichtert einem Gladiatoren manchmal, den Todesstoß auszuführen. Es ist entsetzlich, einen wehrlosen Menschen töten zu müssen, nur weil der Mob oder der Kaiser es verlangt. Mögen euch die Götter bei eurem Kampf beschützen!«

»Tun wir, was er sagt!« sagte Michael Ullich. Wortlos stülpte er sich den Helm über den Kopf. Auch Tina Berner verdeckte ihr hübsches Gesicht mit dem Helm. Dann ergriffen sie beide die Schwerter und Schilde, die man vor sie hingelegt hatte.

Sie waren gerüstet für einen Kampf auf Leben und Tod…

***

»Gib acht, Zamorra!« warnte Ursus. »Sie sagen, daß einer der Gegner ein Germane wie ich ist, der verteufelt gut mit dem Schwert umgehen soll. Unterschätze ihn nicht! Und nun… die Götter des Nordens mögen mit dir sein. Wenn nicht anders - in Walhalla sehen wir uns wieder!«

Zamorra lächelte dem mächtigen Barbarenkrieger noch einmal zu, setzte dann den schwarzen Helm auf und ergriff Schild und Schwert. Zwei Ausbilder geleiteten ihn zum Eingang der Arena.

Einige Zellen weiter fühlte sich Carsten Möbius an der Schulter herumgerissen. Zwei Ausbilder grinsten ihm ins Gesicht.

»Hoffentlich hast du das Mädchen bei der Cena libera gebührend genossen!« erklärte einer. »Wir brauchen noch einen tüchtigen Kerl, der gegen einen Sieger kämpfen kann. Einen Freiwilligen!«

»Und wir beide haben eben beschlossen, daß du Freiwilliger bist!« setzte der andere mit hämischem Grinsen hinzu. »Stolpere nicht über die Kadaver eines Bären und eines Löwen, die schon von den Siegern getötet wurden. Dies sage ich dir, damit du ganz besonderen Mut bekommst !«

Bevor Carsten Möbius etwas erwidern konnte, hatte man ihm schon den Helm übergestülpt. Schnell überprüfte er, ob unter der Tunika das Schulterhalfter mit dem Revolver an seinem Platz war. Aber das war ein reiner Routinegriff.

»Ich möchte… ich möchte… die Götter um Sieg anflehen!« stotterte Möbius und gab sich betont furchtsam. Er sah Mirmillo vor einem kleinen Altar der Göttin Victoria knien und hoffte, ihm noch etwas zuflüstern zu können. Denn in Sekundenschnelle hatte er einen Plan gemacht, wie er vielleicht entkommen konnte.

Wenn zweihundert Gladiatoren in die Arena stürmten und aufeinander einprügelten, ergab sich sicherlich die Möglichkeit, sich abzusetzen.

Es gelang, die beiden Wärter zu überzeugen, daß er dieses Gebet an die Siegesgöttin brauchte, um neuen Mut zu gewinnen. Hämisch sahen sie beiden rohen Burschen zu, wie der Gladiator wider Willen seine Andacht verrichtete.

In Wirklichkeit bekam Mirmillo ganz genaue Anweisungen.

»Ich besitze den Donnerkeil des Jupiter und werde ihn einsetzen!« erklärte Möbius im Flüsterton. »Wenn wir es geschickt anfangen, können wir aus dem Amphitheater ausbrechen und uns in den engen Gassen der Stadt aus dem Staube machen. Wenn wir erst einmal bürgerliche Kleidung tragen, kann uns niemand nachweisen, daß wir aus der Arena geflohen sind!«

»Wann sollen wir eingreif en?« wollte Mirmillo wissen.

»Nach dem ersten Schuß… äh… wenn ihr das erste Mal den Donnerkeil des Jupiter gehört habt!« entgegnete Carsten Möbius.

»Los jetzt - du hast ausgebetet!« riß einer der Aufseher Möbius zurück. »Hier sind Netz und Dreizack. Ich wünsche dir, daß du den Fisch darin fängst!«

Wenige Augenblicke später wurde Carsten Möbius von der Sonne geblendet, die über der Arena lag und die sich im hellen Sand widerspiegelte.

Aus einer anderen Pforte wurde ein Gladiator mit Schwert und Schild herausgelassen. Von den beiden Gegnern in der Mitte der Arena schien einer eine Frau zu sein.

Sollten das etwa…? Aber nein, das war kaum möglich. Einen Kampf gegen einen Löwen und einen Bären hätten sie kaum überstanden.

Carsten Möbius ergriff den Dreizack fester und achtete darauf, daß er das Netz so in der Hand hielt, daß er sofort damit werfen konnte.

Die Frau griff ihn mit erhobenem Schwert hinter den Schild geduckt an. Beiläufig bemerkte Möbius, das die beiden anderen Kämpfer schon einander zu Leibe gerückt waren. Ihr rasender Kampf wurde mit viel Tempo geführt.

Angriff und Verteidigung wechselten. Die Gegner trieben sich mit wilden Schwerthieben durch die ganze Arena.

Carsten Möbius mußte alleine mit der Gegnerin fertigwerden. Eine Kämpferin, wie man der Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen erkennen konnte. Nein, der erste Eindruck trog bestimmt. Das war ganz gewiß nicht die kleine Tina Berner, die sonst im Büro seine Stenogramme aufnahm und den Kaffee punkt neun Uhr servieren mußte.

Carsten Möbius erinnerte sich an eine Tigerin, die ihre Beute in der Gewißheit beschleicht, daß sie nicht entkommen kann.

Der Millionenerbe rang den Wunsch nieder, den Revolver zu ziehen und mit seiner überlegenen Technik den Kampf zu entscheiden. Er mußte den Kampf annehmen. Geriet er in Todesgefahr, konnte er immer noch zur Schußwaffe greifen.

Zu weiteren Überlegungen hatte er keine Zeit. Die Gegnerin war heran. Unter ihrem Helm hörte Carsten Möbius einen wilden Kampfschrei. Im nächsten Moment wurde er mit einer Serie von Schwerthieben empfangen, die er nur mühsam mit dem Dreizack ablenken konnte. Versuchte Möbius zum Gegenangriff überzugehen, klirrte der Dreizack auf den schnell vorgehaltenen Schild. Und schon prasselten die Schwerthiebe wieder hageldicht.

Mit Entsetzen stellte Carsten Möbius fest, daß die Hiebe mit der scharfen Klinge tiefe Kerben im Stil des Dreizack hinterließen. Nicht lange und der Stil war völlig zerhackt und unbrauchbar.

Da kam ein Zufall dem Millionenerben zu Hilfe. Einen Moment unachtsam zog das Mädchen den Schwertarm zu spät zurück. Die drei scharfen Spitzen des Dreizack schrammten über ihren Arm und hinterließen drei rote Spuren.

Mit einem Schmerzensschrei ließ das Mädchen das Schwert fallen. Im gleichen Augenblick erkannte Carsten seine Chance. Er warf das Netz. Obwohl das Mädchen versuchte, den tödlichen Maschen auszuweichen, wurde es sofort darin verstrickt.

Vergeblich versuchte Carstens Gegnerin, trotz des behindernden Netzes zu entfliehen. Der Junge hatte die Riemen noch in der Hand mit der man das Netz schloß. Mit einem Ruck zog er das Geflecht zu. Die Gegnerin wurde von den Beinen gerissen und zappelte hilflos in dem tückischen Gewebe. Carsten Möbius hielt den Dreizack über sie. Doch er stieß nicht zu.

»Töte! - Töte!« heulte der Mob auf den Rängen. Carsten Möbius erkannte unter den Sehschlitzen seines Helmes verzerrte Gesichter, die an diesem grausamen Schauspiel Gefallen fanden. Auch Caligula und die Senatoren hatten die Daumen nach unten gedreht. Das Zeichen des Todes…

»Gib den Todesstoß! Du bist der Sieger!« brüllte einer der Ausbilder am Rande der Arena. »Der Kaiser will, daß sie stirbt! Wage es nicht, dem Willen des Cäsaren zu trotzen!«

Carsten Möbius rührte sich nicht. Wie ein in Erz gegossenes Standbild stand er, den Dreizack hoch erhoben, über der gefällten Gegnerin. Immer wieder suchte sein Auge die Ränge ab, ob nicht jemand doch Mitleid mit dem Unterlegenen hätte. Überall sah er die Daumen nach unten gekehrt.

Ein brennender Schmerz traf ihn auf dem Rücken. Der Aufseher war herangeeilt und versuchte, ihn mit Peitschenhieben zu zwingen, den Gegner zu töten. Doch Carsten Möbius wußte, daß er niemals einem Wehrlosen den Todesstreich versetzen konnte.

Im selben Moment, als ein anderer Ausbilder herankam, der ein kurzes, scharfes Schwert schwang, um den Todesbefehl des Kaisers zu vollziehen, änderte sich die Situation schlagartig.

Carsten Möbius spürte einen aufrasenden Schmerz an den Knien und sah gleichzeitig den Boden auf sich zurasen.

»Das Biest… sie hat in einer letzten Verzweiflungstat die Arme mit dem Schild unter dem Netz freigemacht und mir das Ding vor die Knie getrümmert!« signalisierte es in Carstens Hirn.

Stöhnend versuchte er, sich zu erheben. Seine Knie brannten wie Feuer. Da, wo der Schild getroffen hatte, war die Haut aufgeplatzt. Blut rann in roten Fäden herab.

Schon war die Gegnerin über ihm. Mochte der Kuckuck wissen, wie sie es geschafft hatte, sich so plötzlich aus dem Netz zu befreien. Ein Schwerthieb und der Schaft des Dreizacks war gespalten. Die Spitze mit der tödlichen Gabel segelte durch die Luft.

Carsten Möbius sah das Schwert über sich kreisen. Dieser weibliche Gladiator würde nicht zögern, ihn zu töten. Und er war waffenlos.

War er das wirklich? Jetzt… jetzt mußte er sein Leben verteidigen. Nur der ›Engelmacher‹ konnte ihn jetzt noch retten.

Gedankenschnell fuhr Carstens Hand unter die Tunika und riß den kleinen Revolver hervor. In der Bewegung zog er mit dem Daumen den Hammer zurück, so daß die Waffe gespannt war.

Im selben Moment hielt das Mädchen ihren schon im Ansatz geführten Hieb auf. Ein Ausruf des Erstaunens klang unter dem Helm auf, dann fiel das Schwert achtlos in den Sand. Mit beiden Händen zerrte Carstens Gegnerin am Helm bis es ihr gelang, ihn zu lüften.

Carstens Möbius blickte in das hübsche Gesicht von Tina Berner…

***

Zamorra konnte sich nicht erinnern, einen solchen Kampf jemals gekämpft zu haben. Hatten seine bisherigen Gegner den Charakter von Wölfen gehabt, so war er nun an einen Tiger geraten. Der Gladiator handhabte das Schwert mit der Leichtigkeit, wie man einen morschen Ast schwingt.

Professor Zamorra stellte fest, daß er mit seinen Künsten nicht durchkam. Auch die Schliche, die ihm Ursus beigebracht hatte, schien der Gegner mit raubtierhaftem Instinkt vorherzuahnen.

Beide Gegner hatten geringfügige Körpertreffer hinnehmen müssen. Doch weder Zamorra noch der Gegner achteten auf die Wunden. Für sie gab es nur den Kampf, in dem es keine Gnade gab.

So sehr der Gegner auch angriff, auch Zamorra kämpfte sich frei und deckte dann den Gegner mit einer Serie hageldichter Schläge ein. Doch mit tierischem Instinkt wehrte dieser den Angriff mit Schwert und Schild ab. Dazu kam, daß er den Schild auch als Angriffswaffe verwendete. Zamorra bekam das zu spüren, als er einen Schwerthieb abduckte und die untere Kante des Schildes auf sein Gesicht zurasen sah. Gedankenschnell ließ er sich zur Seite fallen, so daß der Stoß ins Leere ging. Um Abstand zu gewinnen rollte sich der Parapsychologe einigemale in rasender Geschwindigkeit durch den Sand. Sein geschmeidiger Körper kam aus der Drehung heraus zurück auf die Füße. Als der Gegner ihn mit mächtigen Sprüngen wieder erreichte, stand Zamorra wieder und fing den von oben herab geführten Schwerthieb mit dem Schild auf. Auch der Helm hatte sich im Laufe des Kampfes mehrfach als Lebensretter erwiesen.

Der Parapsychologe spürte allmählich seine Kräfte erlahmen. Doch der Gegner zeigte nicht die geringsten Anzeichen von Erschöpfung. Ob das Tedraides war, vor dem ihn Ursus gewarnt hatte? Der ›Schlächter‹ sollte noch nie einen Kampf verloren haben. Ursus schwor bei seinen Germanengöttern, daß selbst er kaum eine Chance hatte, Tedraides mit dem Schwert zu besiegen. Höchstens mit dem kunstvollen Hieb, den ihm Zamorra beigebracht hatte.

Der geheime Hieb! - Das war die Rettung! Diese Kombination hatte er mit Michael Ullich selbst ausgeknobelt und stundenlang geübt. Ein Gegner, der ihn nicht rechtzeitig erahnte, hatte dagegen keine Chance. Auch dieser Gegner mußte sich dadurch besiegen lassen.

Der Meister der Übersinnlichen wußte jedoch, daß er mit der Ausführung nicht mehr zögern durfte. Denn die Schlagkombination mußte kräftig geführt werden, sonst war die Wirkung gleich Null. Wenn die Kraft nicht ausreichte, das Handgelenk durch die Wucht der zwei Schläge zu paralysieren, war der Einsatz des Geheimhiebes vergeblich.

Professor Zamorra setzte alles auf eine Karte. Er faßte das Schwert fester und ging in die Defensive, bis sich die Chance bot. Dann setzte er alle verbliebene Kraft in die beiden Hiebe.

Doch da geschah das Unfaßbare: Bevor Zamorra das Schwert in Position gebracht hatte, um die Drehung durchzuführen, bei der das Schwert aus der Hand gewirbelt wurde, wich der Gegner zurück.

Sich das rechte Handgelenk reibend floh der unbekannte Gladiator in weitgreifenden Sprüngen durch die Arena.

Das Amphitheater verwandelte sich in einen brodelnden Hexenkessel. Ein Kämpfer, der siegreich vorgedrungen war, entfloh wie ein Feigling. Wutgebrüll der empörten Menge kam von den Rängen. Während einige mit wütenden Blicken auf die abgeschlossenen Wetten auf ihren Wachstäfelchen starrten, begannen die anderen, die auf Zamorra gesetzt hatten, diesen anzufeuern.

Der Meister des Übersinnlichen nahm die Verfolgung auf. Aus den Sehschlitzen sah er, daß bei dem anderen Gladiatorenpaar der Retiarius, der Netzkämpfer, gesiegt hatte, und die Waffe über dem Unterlegenen empor hielt.

So sehr auch Zamorra hinter dem Flüchtenden herrannte, so waren doch alle seine Sinne gespannt. Das rettete ihm das Leben.

Der Fliehende stoppte abrupt seinen Lauf und wirbelte herum. Zamorra sah, daß er das Schwert so vorstreckte, daß er unweigerlich hineinrennen mußte. Doch er hatte mit einer ähnlichen List gerechnet.

Gedankenschnell riß er den Schild vor. Die Waffe des Gegners wurde beiseite gerissen. Bevor der Gegner wieder zu Besinnung kam, legte Professor Zamorra seine ganze Kraft in einen Hieb mit dem Schild. Der Schlag hätte einen Ochsen gefällt. Und er fällte auch den Gegner. Es klirrte hell, als der Schild auf den Helm des Gladiatoren traf. Doch als Zamorra das Schwert an die Kehle des am Boden Liegenden legen wollte, zischte er heran.

Der Parapsychologe konnte gerade noch die Hand zurückziehen, denn der Hieb war auf den Arm gezielt.

Mochte der Gegner auch am Boden liegen - besiegt war er noch lange nicht. Während Zamorra zurücksprang, gelang es ihm, wieder auf die Füße zu kommen.

Der Parapsychologe sah ein, daß er den Hieb noch einmal versuchen mußte. Wieder legte er alle Kraft in die Hiebe. Da - ein fürchterliches Klirren. Metall schwirrte durch die Luft. Beide Schwerter zerklirrten unter den mächtigen Hieben.

Da sah Zamorra, wie der Gegner das nutzlose Heft des Schwertes in den Sand warf und mit beiden Händen an seinem Helm zerrte.

»Diesen Hieb kennen nur wir beide!« kam es noch dumpf unter dem Helm in deutscher Sprache hervor. »Wie kommst du hierher, Zamorra?«

Im nächsten Augenblick hatte sich auch Zamorra von dem behindernden Helm befreit. Während sie sich lachend in den Armen lagen sahen sie, wie Tina Berner und Carsten Möbius quer durch die Arena auf sie zurannten.

Durch das Amphitheater brandete ein einziger Wutschrei. Man wollte keine rührenden Wiedersehensszenen sehen, sondern Blut und Kampf. Laut rief man nach den Magistohores, jenen Ausbildern, die mit schweren Peitschen, an deren Enden Metallkügelchen angebracht waren, die Gladiatoren in den Kampf trieben.

Caligula raste vor Zorn. Erst gelang es dem Barbaren und dem Mädchen, die beiden Raubtiere zu überleben und nun verbrüderten sie sich mit den beiden Gladiatoren, die sie töten sollten. Von den Zusammenhängen hatte Caligula keine Ahnung. Und Scaurus ahnte nichts davon, daß ein mächtiger Gegner der Hölle in seiner erreichbaren Nähe war. Da Zamorra das Amulett nicht hatte, konnte ihn der Dämon nicht orten. Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß er nur die Chance hatte, die Arena lebendig zu verlassen, wenn der Dämon in Caligula nicht ahnte, welchen Gegner er da in der Falle hatte. Denn sonst würde er sofort die Gitter der Vivarien hochziehen lassen.

Bei der Menge der Raubtiere, die sich darin befanden, hatten die vier Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts absolut keine Chance.

Mit schnellen Worten setzte der Meister des Übersinnlichen die Freunde über die Kraft des Dämons in Kenntnis. »… hat mich Merlin bereits vor ihm gewarnt!« schloß er seine Ausführungen. »Besiegen kann ich ihn nicht. Dazu fehlt mir das Amulett. Und der Stab… !«

Schnell erklärte Carsten Möbius, was mit dem Stab und dem Schwert geschehen war… »Die Gifthexe Locusta gibt es also tatsächlich!« bemerkte der Millionenerbe. »Und niemand weiß, ob sie nicht die Macht hat, ihn zu benutzen!«

»Wir müssen sie finden - aber später!« sagte Zamorra, sich auf die veränderte Situation sofort einstellend. »Ich kann den Dämon also nicht besiegen! Aber ich werde ihn aus dem Inneren des Kaisers vertreiben. Ich kenne Sprüche gegen Dämonen, denen nur die Fürsten aus dem Reiche der Schwefelflamme widerstehen. Jeden anderen der Schwarzen Familie kann man damit vertreiben. Und es sind nicht einmal besondere Vorbereitungen dazu nötig. Die Stärke gewisser Namen, die auszusprechen normalerweise verboten ist, wirft den Dämon zurück. Wenn wir es schaffen, von hier zu entfliehen und ich unbemerkt an Caligula herankomme, gelingt es mir vielleicht, die Worte zu sprechen, noch ehe er etwas dagegen unternehmen kann!«

»Wenn ich den Herrn Professor bitten dürfte, seine Vorlesung ein anderes Mal zu beenden!« schaltete sich Michael Ullich ein. »Caligula sorgt dafür, daß es uns in seiner Arena keine Minute langweilig wird!«

»Ein aufmerksamer Gastgeber!« setzte Carsten Möbius sarkastisch hinzu.

***

Mit einem Wutschrei schmetterte Caligula den goldenen Lorbeerkranz zu Boden. »Tedraides soll gehen und zehn seiner besten Gladiatoren mitnehmen!« brüllte er. »Ich will doch sehen, ob sie gegen den Schlächter und die besten Kämpfer von Rom immer noch siegreich sind!«

Sklaven eilten hinab in die Gewölbe unter dem Amphitheater, um Tedraides und seinen Männern den Befehl des Kaisers zu überbringen.

Da die Gladiatoren bereits für den Kampf gerüstet waren entstand keine Verzögerung. Hell brandete der Jubel des Volkes auf, als das Tor des Amphitheaters geöffnet wurde und zehn muskulöse Kämpfer, angeführt von dem gefürchteten Tedraides, die Arena betraten.

»Gwaiyur!« flüsterte Professor Zamorra, als er es in den Armen des Gladiator aufblitzen sah. »Dieser Mann hat mein Schwert. Und unsere Waffen sind zerbrochen. Wenn sich Gwaiyur von diesem Menschen berühren läßt, ist es ein sicheres Zeichen, daß in seinem Inneren derzeit die Kräfte des Bösen überwiegen!«

»Ohne Waffen haben wir kaum Chancen, gegen diese Übermacht lange durchzuhalten!« bemerkte Michael Ullich düster. Doch in diesem Moment entstand hinter ihnen Lärm. Obwohl sich die Gegner in gemessenen Schritten näherten, wagte es Zamorra doch, sich umzudrehen.

Über sein Gesicht glitt ein Lächeln als er sah, daß Ursus, der Germane mit den Bärenkräften, mit einigen gewaltigen Ohrfeigen die Sklaven, die den Eingang bewachten, beiseite fegte. Um seinen Gürtel hatte er ein Waffenarsenal gehängt, mit dem eine kleine Armee hätte ausgerüstet werden können.

»Sieh an, Asterix hat seinen Obelix gefunden!« witzelte Möbius, auf das massige Aussehen des Germanen und die französische Staatsbürgerschaft Zamorras anspielend. »Schade, daß er keinen Hinkelstein dabei hat.«

»Hoh, Zamorra!« brüllte der Riese aus den Wäldern des Nordens. »Du sollst die Chance haben, mit dem Schwerte in der Hand zu sterben, damit Siegvater erkennt, daß du im Kampf gestorben bist. Und auch deine Gefährten sind würdig, in Walhalla einzuziehen!«

»Dann laß uns einige von ihnen vorausschicken, daß sie schon mal Plätze an Odins Tafel reservieren lassen!« rief Michael Ullich.

»Er meint natürlich Wotan damit!« klärte Zamorra den Germanen auf, der den Namen der Nordvölker für den Herrn der Raben nicht kannte.

»Ich kämpfe an eurer Seite!« erklärte Ursus. »Wir werden den Tanz der Schwerter tanzen… !«

Die weiteren Worte erstickte der Wirbel des Kampfes. Zwischen dem Klirren der Schwerter und dem Kampfgebrüll war nur der dröhnende Baß des Germanen zu hören, der zum Takt der Schwertschläge ein Kriegslied in seiner Landessprache sang. Als Gegner hatte er sich Tedraides ausgesucht.

Aber der ›Schlächter‹ war ihm mit seinem Schwert überlegen. Gwaiyur riß Späne aus der eisenbeschlagenen Kriegskeule, die der hünenhafte Germane schwang.

Michael Ullich hatte sich aus dem Waffenarsenal, das der Germane vor sich hingeworfen hatte, zwei gleich lange Schwerter herausgefischt und wirbelte wie ein Tornado zwischen drei Gegnern umher, nachdem er gleich im ersten Ansturm zwei von ihnen getroffen hatte, die von den Sklaven an den Füßen ins Spolarium geschleift wurden. Das war der Ort, wo man die toten Gladiatoren hintrug.

Gunnar mit den zwei Schwertern erwachte in ihm in seiner ganzen Wildheit. Niemand sah diesem tobenden Kämpfer an, daß er bereits einige scharfe Waffengänge hinter sich hatte.

Carsten Möbius hatte sich wieder einen Dreizack geangelt, da er sich mit dieser Waffe geübter als mit dem Schwert vorkam. Zum eigenen Schutz hatte er Ullichs Schild aufgerafft, denn mit dem Netz konnte er nur Glückstreffer erzielen. Tina Berner deckte ihm den Rücken. In der Linken hielt sie eine Streitaxt mit einem lanzengleichen Schaft und konnte sich selbst nicht erklären, was ihr die Kraft gab, diese Waffe zum Angriff und zur Verteidigung einzusetzen. Den Rest der Gegner sah Professor Zamorra auf sich einstürmen. Er hatte jedoch in dem Waffenarsenal ein sehr langes Schwert gefunden, daß vorzüglich ausgewogen war. Dadurch konnte er es mit der Leichtigkeit eines Degens handhaben.

Die Angreifer rannten in ein wahres Gewitter von Schlägen. Zamorra wob zum Schutz und zum Angriff vor sich einen Vorhang aus Stahl, den die Gegner vergeblich zu durchbrechen suchten.

Wie lange er diese kräftezehrende Kampf technik allerdings durchhielt, war die Frage. Der Kampf gegen Michael Ullich hatte sehr viel Kraft gekostet. Dazu kam, daß Professor Zamorra versuchte, die Gegner nur kampfunfähig zu machen. Er verabscheute es, auch im Kampf Gegner aus Fleisch und Blut zu töten. Die Angreifer jedoch kannten diese Rücksicht nicht.

Plötzlich trat ein Umstand ein, der die Situation schlagartig änderte. Tedraides setzte alles auf eine Karte. Das Schwert ›Gwaiyur‹ mit beiden Händen ergreifend hieb er mit aller Kraft gegen die mächtige Kriegskeule des Ursus. Myriaden von Funken sprühten, als das Schwert die mit Eisen beschlagene Keule in der Mitte durchfetzte. Fassungslos sah Ursus, daß er nur noch einen kümmerlichen Rest seiner Waffe in der Hand hielt.

Ein einziger Schrei brandete durch das Amphitheater. Menschen sprangen von den Sitzen und deuteten auf das Geschehen in der Arena. Ein Schwert von solcher Schärfe hatte noch niemand gesehen. Die Gladiatoren in der Arena ließen die Waffen sinken, um das Ende des Dramas in der Arena zu sehen.

Professor Zamorra sah, daß Tedraides das Schwert hoch über dem Kopf des Germanen hielt, der in die Knie gesunken war und mutig den Todesstreich entgegen nehmen wollte. Denn wie zu erwarten war, drehte Caligula den Daumen nach unten. Die versammelten Senatoren und die Vestalinnen folgten sofort seinem Beispiel.

»Wotan! Sende deine Töchter, daß sie mich in deine hohe Halle geleiten!« hörte Zamorra Ursus rufen. Ein unterlegener Gladiator hatte mit Würde zu sterben. Und Zamorra konnte nicht helfen!

Konnte er das wirklich nicht?! Tedraides kostete seinen Sieg aus und schwang das Schwert einige Male mehr, als es nötig gewesen wäre,, den Schwung für den tödlichen Hieb zu holen.

Ein Versuch konnte nicht schaden. Vielleicht war Gwaiyur in diesem Moment bereit, die Seite zu wechseln, wenn es gerufen wurde.

Professor Zamorra zögerte keinen Augenblick.

»Ich rufe dich, Gwaiyur!« donnerte seine Stimme durch die Arena. »Ich rufe dich, Schwert der Gewalten! Komm zu mir und diene wieder den Kräften des Lichtes. Kämpfe wieder für die Sache des Guten!«

Die Wirkung trat sofort ein, als hätte die Elbenklinge nur auf den Ruf gewartet.

Tedraides verstand die Welt nicht mehr, als das Schwert eine Handspanne über dem Hals des Gegners abstoppte und sich aus seiner Hand wand. Sein Wutgeheul brandete auf, als er sah, daß die herrliche Waffe durch die Arena schwebte. Zamorra ließ sein Schwert fallen und ergriff Gwaiyur am Heft, als die Waffe heran war.

»Du bist ein Gott!« rief Ursus. »Du bist Tiu-Saxnot, der sein geraubtes Schwert zurückholt… !«

»Nein, er ist kein Gott!« erklärte Michael Ullich, der dem Germanen eins seiner Schwerter zuschob. »Aber er verfügt über mächtige Kräfte. Dieses Schwert ist eine starke Waffe. Jetzt werden wir… !«

Doch Ullich hatte nicht die Zeit, weiterzusprechen.

Dämonenkräfte schlugen in der Arena zu…

***

Scaurus hörte die Worte Zamorras und sah, wie das sonderbare Schwert auf magischem Wege den Besitzer wechselte. Wer immer jener seltsame Mann dort unten in der Arena war, mit dieser Waffe in der Hand mußten ihm andere Gegner in den Weg gestellt werden.

Scaurus übernahm sofort die Regie über Caligula. Die umstehenden Senatoren sahen, wie sich der Kaiser erhob. Seine Hände vollführten sonderbare Bewegungen. Reden in einer fremden Sprache flossen aus seinem Mund. In seinen Augen lag ein irres Flackern.

Dann hob er den rechten Arm und zeigte auf die Gladiatoren in der Arena. Mehrfach floß ein Strahl grünwabernder Energie aus dem Zeigefinger des Kaisers. Das Volk der Siebenhügelstadt sah, daß diese Energie die Männer in der Arena, die gegen Zamorra und seine Freunde kämpfen mußten, zu Monstern verwandelte.

Tina Berner schrie auf, als sie sah, daß das Fleisch vom Körper ihres Gegners verschwand und er zum Skelett wurde. Der häßliche Totenschädel war unter dem Helm verborgen, doch die Knochenhände umkrallten immer noch die Waffe.

»Hilfe, Carsten! Ein Geschöpf der Nacht…!« gellte ihre Stimme. Doch im selben Moment hörte sie hinter sich ein klagendes Heulen.

»Irgend eine Kraft hat meinen Gegner in einen Werwolf verhext!« vernahm Tina die Stimme des Millionenerben.

»Zu mir! Kommt alle zu mir!« hörten sie Zamorras Ruf. »Wir müssen uns zusammenschließen. Nur das Schwert Gwaiyur kann diese Schreckensgestalten vernichten!«

Tina Berner hörte den Ruf. Unter dem Angriff des Skelett-Gladiators hinwegtauchend rannte sie in Richtung auf den Parapsychologen, der bereits, von Michael Ullrich und Ursus flankiert, von fünf Alptraumgestalten angegriffen wurden, die in ihren Klauenhänden immer noch die Waffen der Arena schwangen.

»Vade retro, Ede Wolf!« hörte sie hinter sich die Stimme des Millionenerben. Uber die Schulter blickend erkannte sie, daß Möbius mit dem Dreizack das Höllengeschöpf zur Seite fegte. Doch sofort war das Biest erneut auf den Beinen. Mit Wutgeheul sprang es den Jungen wieder an. Der konnte gerade noch den Dreizack abwehrend hochreißen, als ein Hieb mit der Pranke auf ihn herunterschmetterte.

Es gelang Möbius, mit dem Schaft seiner Waffe den Hieb abzuwehren. Doch von der Wucht des Schlages wurde ihm der Dreizack aus der Hand gerissen und zischte durch die Arena.

Mit triumphierendem Geheul stürzte sich der Werwolf auf Carsten Möbius. Der Junge sah den Tod vor Augen. Automatisch griff seine rechte Hand unter die Tunika.

Das Zischen, mit dem das Schwert Gwaiyur durch die Luft fauchte, erstarb unter dem Bellen des Schusses. Zamorra hatte nur eine Chance gesehen, den Freund zu retten und die Elbenwaffe geschleudert. Während das Projektil den Körper des Werwolfs zurückwarf, traf ihn das Zauberschwert im Rücken. Augenblicklich zerfiel die Gestalt.

Ein scharfer Ruf Zamorras und das Schwert der Gewalten kehrte in seine Faust zurück. Doch im selben Moment wurden alle Gitter, die zur Arena führten, hochgerissen.

Während Zamorra und die Freunde Entsetzensschreie ausstießen, begannen die Augen des Millionenerben zu glänzen. Wildschreiend und waffenschwingend stürmten zweihundert Gladiatoren, Mirmillo an der Spitze, in die Arena.

Der ›Donner der Jupiter‹, den Carsten Möbius schon völlig vergessen hatte, sorgte dafür, daß sie im letzten Augenblick die Hilfe brachten.

Sekunden später waren Zamorra und seine Freunde mitsamt den von Scaurus geschaffenen Ungeheuern im Wirbel schlagender Schwerter, heranzischender Speere und zustoßender Dreizacke verschwunden. Die Zuschauer im Amphitheater erkannten nur eine unübersehbare Menge von Kämpfern, die einen Kampf jeder gegen jeden ausfochten.

»Gebt acht, daß ihr euch nicht gegenseitig tatsächlich tötet!« rief Carsten Möbius. »Wenn ihr den Donner des Jupiter noch einmal vernehmt, brechen wir aus. Werft die Netze in die Verzierungen der Cäsarenloge und hangelt euch daran empor… !«

Carstens Worte wurden von den zunächst kämpfenden Männern aufgegriffen und weitergegeben. »Der Donner des Jupiter!« rief man sich gegenseitig zu. »Wir warten auf den Donner des Jupiter… dann stürmen wir in die Freiheit… !«

Das Volk von Rom begriff nicht, daß es in der Arena wie im Kessel eines Vulkans gärte. Die Menge sah nur den Kampf, hörte das Klirren der Waffen und sah aus unbedeutenden Wunden Blut fließen. Da aber eine unübersehbare Menge Kämpfer in der Arena waren, wurde niemand stutzig, daß bei keinem Gladiatorenpaar eine Entscheidung gefallen war. Nur wenige, die genauer hinsahen erkannten, daß der Mann mit dem seltsamen Zauberschwert die Alptraumwesen anging. Die Geschöpfe der Nacht hatten gegen den Einsatz des Elbenschwertes keine Chance. Flankiert von Michael Ullich und Ursus stürmte der Parapsychologe auf die Höllengeschöpfe ein, während Tina Berner und Carsten Möbius darauf achteten, daß ihnen keine der Bestien in den Rücken fallen konnte.

Endlich hatte die unheimliche Existenz des letzten Höllengeschöpfs geendet. Im Tode wandelte sich die Gestalt wieder zu dem, was sie einst gewesen war.

Der Tod, den er in der Arena so oft den unterlegenen Gegnern gegeben hatte, ereilte Tedraides diesmal selbst. Die Elbenklinge traf den Mann, der versuchte, sie zu unterwerfen.

Den ›Schlächter‹ ereilte das Schicksal.

***

»Komm zu mir, meine Schöne!« hörte Messalina die Stimme des Kaisers. »Erfreue dich an diesem Anblick. Denn dieses«, er senkte seine Stimme ganz tief, »wird mein Hochzeitsgeschenk an dich. Ich werde Claudius demnächst töten lassen und auch Cäsonia wird ein bedauerlicher Unfall dahinraffen. Dann sind wir beide zusammen!«

Ohne zu zögern erhob sich die Schülerin der Locusta. Mit wiegenden Schritten ging sie auf den Thron des Kaisers zu, während Cäsonia, die Kaiserin, keinen Blick vom blutigen Geschehen in der Arena wenden konnte. Scaurus im Inneren des Kaisers spielte das Spiel, daß er lange vorbereitet hatte. Dem Geschehen in der Arena maß er keine besondere Bedeutung bei. Sein Blick verschlang gierig die grazile Gestalt der Messalina, die sich, schön wie die geträumte Sünde, an seiner Seite niederließ. Caligula ergriff ihre Hand.

»Folge mir! Hinter meiner Loge befindet sich ein Raum für meine private Sphäre, wenn mir der Anblick des Pöbels lästig ist!«

Er brauchte nicht mehr zu sagen. Messalina verstand ihn auch so. Sie hoffte, nach diesem Beisammensein den Kaiser endgültig um den Finger zuwikkeln. Während sich die beiden in einem kleinen, geschmackvoll eingerichteten Raum liebten, bahnte sich in der Arena eine Entscheidung an, mit der Scaurus, der Dämon, nicht gerechnet hatte. Sonst hätte er dem Kaiser die Gelegenheit dieses Liebesspiels nicht eingeräumt, sondern mit all seiner Höllenkraft zugeschlagen…

***

»Die Netze… werft die Netze!« brüllte Ursus. Und schon schwirrten sie durch die Luft und verhakten sich in den Reliefverzierungen unterhalb der Cäsarenloge. Gleichzeitig ließ Carsten Möbius den »Donner des Jupiter« mehrfach Krachen. Für die Männer in der Arena war es das Signal, den Kampf zu beenden.

Das Volk schrie angstvoll auf, als man bemerkte, daß die Gladiatoren an den Netzen emporkletterten, Zamorra und seine Freunde an der Spitze.

Wollten diese Berserker der Arena sich nun an den Menschen rächen, die sie in die Kampfbahn trieben und darüber lachten, wenn ihr Blut in den Sand floß und sie ihre Qualen herausschrien. Hundert Jahre zuvor war ähnliches in Capua geschehen und in Rom hatte man den Namen Spartacus noch nicht vergessen. Bahnte sich hier eine neue Revolte an, die zu einem Sklavenaufstand führen mußte?

Schreiend versuchten die Römer, sich in Sicherheit zu bringen. Jeder drängte zum Ausgang.

In der Cäsarenloge sahen Cassius Chaerea und Cornelius Sabinus die Gladiatoren die Balustrade emporklettern. Schon hangelte sich Zamorra nach oben.

»Der Kaiser… wo ist der Kaiser!« keuchte der Parapsychologe.

»Sie wollen den Kaiser ermorden… sie wollen uns die Dreckarbeit abnehmen!« zischte Chaerea. »Los, Sabinus, laß die Prätorianer zurückziehen und von ihnen Cäsonia und die Senatoren in Sicherheit geleiten. Dann können wir uns rausreden, daß die Truppen nicht den Kaiser geschützt naben. Ich führe die Gladiatoren zu dem Tyrannen… !«

Cornelius Sabinus verstand sofort. Die nachdringenden Gladiatoren verstanden die Welt nicht mehr, daß sich ihnen niemand in den Weg stellte und sie das Amphitheater verlassen konnten, ohne kämpfen und töten zu müssen. Schnell verschwanden sie in den nächsten Seitengassen, wo sie ihre Waffen von sich warfen und versuchten, andere Kleidung zu bekommen. Der Plan des Carsten Möbius hatte geklappt. Die Männer waren frei und brauchten nicht zum Vergnügen des Volkes bis zum Tode zu kämpfen.

Im allgemeinen Chaos achtete niemand darauf, daß der Präfekt der Prätorianer Zamorra winkte, ihm zu folgen. Während die Freunde mit ihren Waffen hinter sich sicherten, eilte der Meister des Übersinnlichen hinter Cassius Chaerea her.

»Hier, hinter dieser Tür!« wies Chaerea den Parapsychologen an. »Du erweist Rom einen großen Dienst!« hörte Zamorra die geflüsterten Worte und spürte, wie ihm ein Dolch in die Hand gedrückt wurde. Doch Zamorra ließ zum Erstaunen des Präfekten die Waffe fallen.

Chaerea sah sein Spiel verloren. Was immer der Fremde vom Kaiser wollte -umbringen wollte er ihn nicht! Jedenfalls sah es nicht gut aus, wenn er jetzt noch in der Nähe dieser Geheimkemenate gesehen wurde. Auf dem Absatz herumwirbelnd rannte er davon.

Zamorra sah ihm kaum nach. Er kannte die Historie und die Rolle, die dieser Mann noch spielen mußte.

Übergangslos begann er die Worte des Dämonenbannes zu sprechen. Dabei öffnete er leise die Tür.

Caligula und Messalina liebten sich auf einer mit Purpurstoff überzogenen Lagerstatt. Scaurus, der Dämon, genoß dieses Liebesspiel mit. So nahm der Dämon im Inneren des Kaisers die Gefahr nicht wahr, die ihm drohte.

Doch als es geschah, war es für Scaurus zu spät, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen!

»… befehle ich dir im Namen der Hohen Gewalten, die da sind«, hallte die Stimme Professor Zamorras wie eine eherne Glocke durch den Raum. Jeder der ausgesprochenen Namen versetzte Scaurus einen fürchterlichen Schock.

Er konnte sich nicht wehren… er mußte den Körper, den er besetzt hielt, verlassen. Die Macht des Spruches zwang ihn zum Ausfahren.

Aber wohin? Er fürchtete sich davor, seelenlos dahinzuirren. Den Körper eines Menschen zu besitzen, war für jeden Dämonen etwas Besonderes. Doch um in einen anderen Menschen einzufahren, brauchte man dessen Einwilligung.

Der Zufall kam Scaurus zu Hilfe. Weder der Mensch Caligula noch Messalina hatten etwas von Zamorras Eintreten bemerkt. Sie waren im rasenden Liebestaumel verstrickt.

»Ich gehöre dir… ganz dir…!« stöhnte Messalina eben. »Komm… komm zu mir… ich will es… komm… !« Ihre Lippen berührten sich zu einem Kuß.

Das war das rettende Tor, das sich für Scaurus öffnete. Denn in diesem Moment traf ihn das dreimalige »Fahre aus, Kreatur der Hölle!« das Zamorra rief, wie Keulenschläge. Danach hätte er nicht mehr in Caligulas Körper bleiben können.

Scaurus verließ den Körper des Kaisers - und fuhr in Messalina hinein! Nun war niemand mehr da, der Caligula vor Attentaten schützte. Doch weder der Kaiser noch Messalina ahnten etwas davon.

Verwundert stellte der Meister des Übersinnlichen fest, daß die beiden überhaupt nicht bemerkt hatten, daß er im Raum war. Er nahm die Chance war und schlich sich leise aus der Tür.

»Ich habe getan, was zu tun war!« erklärte er den Freunden. »Nun müssen wir den Ju-Ju-Stab holen und…!« Seine Rede wurde unterbrochen durch schrille Kommandorufe.

»Da sind sie… sie wollen den Kaiser ermorden!« brüllte die Stimme von Cassius Chaerea. »Ergreift sie!«

Das Trappeln vieler Sohlen auf dem Marmorboden des Amphitheaters war zu hören. Eine ganze Abteilung Prätorianer mußte unterwegs sein.

»Absetzen!« zischte Möbius. »Wir müssen fliehen!«

»Richtig!« nickte Zamorra. »Der Ju-Ju-Stab kann warten. Bis jetzt konnte ich ihn ohnehin nicht richtig einsetzen. Wir werden zu einem günstigeren Zeitpunkt in diese Zeit zurückspringen und Ollam-ongas Erbe wiedererobem. Wir fliehen zurück in unsere Eigenzeit!« Wie ein geölter Blitz rannte er den Freunden voran, das Schwert Gwaiyur fest umklammert.

»Die Weinschänke am Circus Maximus!« hörte er hinter sich die dröhnende Stimme des Ursus. »Wenn du wieder nach Rom kommst, mußt du mich da besuchen. Bei Donar, ich werde dir den besten Wein vorsetzen, und wenn ich beim Kaiser selbst borgen müßte… !« Dann verhallte die Stimme des mächtigen Germanen.

Es tat dem Meister des Übersinnlichen leid, für diesen prächtigen Mann keine Worte des Abschieds mehr gefunden zu haben. Doch er wußte, daß er ihn Wiedersehen würde - wenn er dann noch lebte. Denn während sie dem Judenviertel am Tiber zurannten, wo der Punkt des Zeitsprunges lag, überlegte Zamorra schon, wann er zurückkommen konnte und den Ju-Ju-Stab suchen.

Von allen Seiten hörten die Flüchtenden die Rufe der Verfolger. Michael Ullich und Tina Berner rissen Carsten Möbius mit vorwärts, dessen Kräfte langsam zu erlahmen drohten.

»Wir haben es fast geschafft… wir sind am Theater des Marcellus!« keuchte Zamorra.

»Da sind sie… tötet sie!« gellte von irgendwo eine Stimme.

»Schnell, hinter dem Tempel des Apollo… ja, dort ist der Portricus… miß fünf Schritte, Carsten… hier meine Hände… Tina an meinen Fuß!« keuchte der Meister des Übersinnlichen.

»Speere her! - Werft!« kommandierte ein Zenturio. Überall aus den Gassen brachen Prätorianer hervor. Nervige Arme hoben die Waffen.

Mit aller Gewalt zwang sich Professor Zamorra zur Konzentration auf Merlins Ring.

»Analh natrac’h - ut vas bethat- doc’h nyell yen vve!« hallte es über den Platz. Im selben Augenblick schwirrten die Speere durch die Luft. Doch ihre Spitzen zerplatzten auf dem klobigen Pflaster. Vor den Augen der Prätorianer waren Zamorra und die Freunde verschwunden.

Entflohen in die Zukunft. In ihre eigene Zeit…

***

Am 24. Januar des Jahres 41 unserer Zeitrechnung gegen ein Uhr Mittags ging Kaiser Caligula mit nur wenigen Begleitern durch einen unterirdischen Gang, des das Theater des Marcellus mit dem Kaiserpalast auf dem Palatin verbindet und den man teilweise heute noch sehen kann. Schon einige Tage hatte er über seltsames, kränkliches Befinden geklagt. Doch Scaurus, der Dämon, hatte ihn verlassen, ohne daß Caligula etwas davon wußte. So wurde der Cäsar weder gewarnt noch geschützt, als er seinem Verderben entgegenschritt.

Am Eingangstor erwartete ihn Cassius Chaerea, sowie Cornelius Sabinus und andere Prätorianeroffiziere. Chaerea fragte den Kaiser nach der Parole des Tages.

»Jupiter!« erklärte Caligula. Im gleichen Moment sah er es in den Augen des Gardepräfekten aufleuchten.

»So treffe dich Jupiters Zorn!« brüllte Chaerea und riß das kurze Schwert aus der Scheide.

»Scaurus, hilf! Du hast versprochen, mich zu schützen!« kreischte der Kaiser. Doch da zischte das Schwert des Chaerea herab. Im selben Augenblick stieß Cornelius Sabinus mit der Waffe zu. Auch die anderen Männer drangen auf den zu Boden stürzenden Kaiser ein, dessen Angst- und Schmerzgebrüll die Gewölbe des Ganges erzittern ließen. Von dreißig Wunden getroffen gab Gajus Cäsar Caligula seinen Geist auf.

Überall im Palast brach der Aufruhr los. Als die germanische Garde von dem Attentat hörte, wollte sie den Kaiser rächen. Es kam zu blutigen Kämpfen und Plünderungen, während die Verschwörer sich vergeblich bemühten, die Republik wieder einzuführen.

Auch Cäsonia, das Weib des Caligula und seine Tochter wurden im Wirbel der Ereignisse getötet.

Messalina fuhr auf, als eine wütende Rotte marodierender Germanen in ihr Gemach stürmte. Bevor sie fliehen konnte, hatte sie der Anführer auf ihr breites Bett geworfen.

»Auch du gehörst zu denen…!« hörte sie die Worte des Germanen. Der Arm hob ein mächtiges Schwert, um es auf die kreischende Messalina herabfallen zu lassen. Doch in diesem Moment griff Scaurus, der Dämon ein. Er ließ einen Windstoß durch die Halle fegen.

Ein Windstoß, der den Vorhang an der einen Seite des Zimmers zur Seite blies und zwei Füße darunter freigab.

Der Germane wirbelte herum. Ein Schwerthieb zerfetzte den Vorhang. Dann überflog ein Schimmer der Heiterkeit das Gesicht des Mannes aus dem Norden, als er die hagere Gestalt des verängstigten alten Mannes erblickte.

»I… i… ich will ni… ni… nicht sterben!« stotterte er. »Ich bin Clau… Clau… Claudius und… !«

Die Germanen hielten den Atem an. Den Mann hatten sie kaum gesehen. Denn um zu überleben, hatte er sehr zurückgezogen gelebt seit Caligula daran ging, alle Nachkommen des Augustus töten zu lassen. Hier standen sie vor dem letzten Überlebenden des Cäsarenhauses. Immerhin war er Caligulas Onkel gewesen.

Schnell hatte sich die germanische Leibwache mit den Prätorianern verständigt. In einer ›Republik Rom‹ wären die Garden arbeitslos geworden. Daher war das Kaisertum in ihrem Sinne.

»Heil, Kaiser Claudius!« dröhnte es durch die Straßen Roms, als die Germanen den verschüchterten, alten Mann auf den Schilden ins Lager der Legionen vor der Stadt trugen, daß ihm dort gehuldigt werde. Claudius machte wirklich eine komische Figur. Sogar Caligulas Lorbeerkranz war ihm über den Kopf gerutscht.

»Heil, Kaiser Claudius!« riefen die Bewohner der Siebenhügelstadt. »Und Heil, Messalina, unserer schönen Kaiserin!«

Bei diesen Worten biß sich eine Frau am Abhang des Aventin auf die Lippen und murmelte eine Verwünschung. Locusta, die Hexe, war abermals um den Thron von Rom betrogen worden.

Doch ihre Stunde würde kommen. Die Macht des Stabes und die Kraft des Flammengürtels - dagegen nützten alle Legionen nichts. Locusta ließ ein satanisches Lachen zum Himmel steigen…

***

»Römer! Ganz frische!« klang die Stimme Michael Ullichs durch die Straßen. Sie waren in ihrer Eigenzeit gelandet und erkannten, daß sie von einer Horde übler Gestalten umringt waren.

»Die sind ja immer noch da!« wunderte sich Carsten Möbius.

»Das ist Zauberei, Signore Menneloni!« klang eine Stimme auf. »Eben waren sie weg und jetzt sind sie wieder da…!«

»Banditen! Wir müssen da durch!« setzte Zamorra Michael Ullich und Tina Berner in Kenntnis. »Vorsicht… sie sind bewaffnet und…!«

Doch da war Michael Ullich schon verschwunden. Er hatte über die Straßenbanditen des modernen Rom schon einiges gehört um zu wissen, daß man diese Schrecksekunde nutzen mußte. Die waren verteufelt schnell mit dem Messer und dem Revolver!

Dem nächststehenden Halunken ein kurzes Bleirohr aus der Hand reißend wirbelte er zwischen den Banditen umher. Bevor sie sich besannen, waren fünf von ihnen mit mächtigen Beulen auf dem Hinterkopf auf das Pflaster gesunken. Die anderen entflohen schreiend.

»Wie kommt das nur, daß er sich immer vordrängt!« fragte Tina Berner. »Eben wollte ich mal alle Kampf tricks zeigen, die ich in der Arena gelernt habe und nun… !«

»Er ist als kleines Kind in den Zaubertrank gefallen und hat daher zu viel überschüssige Kraft!« witzelte Carsten Möbius.

»Apropos, Zaubertrank!« meinte Ullich. »Ich glaube, der wäre jetzt fällig. Hinter dem Colosseum weiß ich eine vorzügliche Schänke. Die backen auch ausgezeichnete Pizza!« erklärte er mit einem Seitenblick auf Tina Berner.

»Und wer zahlt?« wollte Möbius wissen.

»Immer der, der fragt!« war Ullichs Antwort, während Zamorra mit verschmitzter Miene unter einem dunklen Rundbau des Marcellustheaters einen Koffer hervorzog.

»Damit sie uns nicht einlochen!« bemerkte er spitzbübisch, auf die vom Kampf in der Arena halbzerfetzten Tuniken zeigend. »Und euch beiden«, deutete er auf Tina Berner und Michael Ullich, »darf man in diesem Zustand überhaupt hier nicht sehen… !«

»Wie ich befürchtet habe! Man kann von drüben nichts rüberschaffen!« erklärte Möbius. »Darum sind auch eure Sachen in der anderen Zeit geblieben!«

Michael und Tina sahen an sich herunter. Erst jetzt hatten sie die Zeit, festzustellen, daß sie keinen Faden am Leib trugen. Ihre Kleidung hatte man ihnen abgenommen und die Kampftuniken und Rüstungsteile waren beim Zeitsprung vergangen. Nur Zamorra und Möbius, die bereits in die passenden Kleider gesprungen waren, hatten noch ihre Bekleidung.

»Ihr solltet euch wirklich was anziehen!« sagte Zamorra und öffnete den Koffer. Aber da waren Michael Ullich und Tina Berner schon im Gewölbe des Theaters verschwunden.

»Geht schon mal vor und überprüft, ob der Wein gut temperiert ist«, hörten sie Tinas Stimme aus der Dunkelheit. »Bei uns dauert es noch eine kleine Weile… !«

»Laßt euch den Koffer nicht stehlen!« vernahmen sie Professor Zamorras Worte und sahen seine Silhouette in Richtung auf den Circus Maximus verschwinden.

»Muß Liebe schön sein! - Wenn ich groß bin, will ich auch mal lieben!« hörten sie Carsten Möbius stöhnen.

Dann vergaßen Michael Ullich und Tina Berner die Welt um sich herum…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 243 »Asyl der Gespenster«
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